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        Kapitel 1: Prolog

    

 
 


 
 
Haben wir wirklich die Wahl zwischen richtig und falsch?
 
Oder agieren wir nur in einem geschlossenen System,  
 
das diese Entscheidung längst für uns getroffen hat  
 
und uns unsere Willensfreiheit nur vorgaukelt?  
 
Ich habe das Gefühl, im Innern einer Kugel gefangen zu sein.  
 
Obwohl ich mit ganzer Kraft vorwärts renne,  
 
bewege ich nur die Kugel, nicht mich selbst.
 


 
 
 Annas letzter Tagebucheintrag, 09.September 2065 
 


 

    
        Kapitel 2: Der Neue

    
„Das ist Nathan. Er hat den Highscore seines Jahrgangs an der Marie Baum Gesamtschule geschafft und konnte jetzt zu uns wechseln, um hier sein Abitur zu machen. Anna, Sie kümmern sich um den Neuen. Sie brauchen ja sowieso noch ein paar Sozialpunkte.“ 
 
Aus dem B-Sektor. Natürlich. Frau Meier musste es nicht erwähnen. Das konnte eh jeder sehen und riechen. Der muffige Geruch, der vom schlechten Sekundärwasser fürs Waschen herrührte, hing einfach an allen B-lern dran. Und eine Schuluniform würde Nathan erst bekommen, wenn er die ersten drei Monate hier überstand. Die Direktorin war da schon ein bisschen gnadenlos, aber neue Uniformen waren teuer, das musste sich lohnen. Ressourcenschonung ging eben vor. Das ganze Notenblabla hätte sich Frau Meier auch schenken können. Was für einen anderen Grund hätte es geben können, dass ein B-ler zu ihnen ans Gymnasium kam? Keinen. Jetzt hatte sie den Neuen an der Backe. Das machte die Meier doch mit Absicht. Sie war ja selbst aus dem B-Sektor und wollte denen immer helfen. Anna war die Klassenbeste. Gerne erinnerte die Meier sie an ihre Verantwortung für die Gesellschaft. Als ob das nötig wäre. Aber okay, ihr fehlten wirklich noch ein paar Sozialpunkte fürs Stipendium. Sonst würde sie nach dem Abitur keinen Platz in einem Geoengineering-Studiengang erhalten. Notentechnisch war sie ja schon prima aufgestellt, den Highscore ihrer Klasse würde sie sich von diesem Nathan ganz bestimmt nicht nehmen lassen. Das sollte der ruhig mal versuchen. Ein Paten-Amt bei einem Neuen war immerhin besser als die lästige Nachhilfe in den unteren Klassenstufen, die sie sonst immer gab. Und einer aus dem B-Sektor würde nicht viel Arbeit machen. Die waren ja alle immer so schrecklich langweilig und überangepasst, ja geradezu ängstlich. Wenn sie sich einmal an die gut gefilterte Luft und das gesunde Essen gewöhnt hatten, wollten sie eigentlich gar nicht mehr nach Hause. Aber an diesem Nathan war irgendetwas anders. Schon wie er dastand. Gar nicht schüchtern, eher selbstbewusst. Und sein Blick war nicht unsicher, wie bei anderen B-lern, nein, er war, eher, ja, wie eigentlich? Herausfordernd? Nein, trotzig, ja genau, das traf es. So, als wollte er zeigen, dass er hierhergehörte, auch wenn er wusste, dass ihn keiner haben wollte. Aber wie er sich fühlte, war schließlich nicht ihr Problem. Anna musste nur dafür sorgen, dass er ihr die volle Punktzahl als Patin gab, alles andere konnte ihr egal sein. Und, naja, für einen aus dem B-Sektor sah er auch ganz gut aus. Nicht, dass er ihr Typ gewesen wäre, aber immerhin. 
 
„Nathan setzen Sie sich bitte zu Anna, Mia, du gehst bitte auf den freien Platz neben Paul, danke.“
 
Auch das noch! Daran hatte Anna nicht gedacht. Entsetzt schaute sie zu Mia rüber. Jetzt würde sie auch noch die anstehende Geschichtshausarbeit mit diesem Nathan zusammen machen müssen. Denn dafür wurden immer Zweierteams aus den Tischnachbarn gebildet. Anna hatte sich das mit ihrer besten Freundin Mia schon so schön vorgestellt. Mia war überhaupt nicht ehrgeizig und überließ immer ihr die Konzeption und das Schreiben. Dafür übernahm Mia die nervigen Recherchejobs und brachte das Ganze in Form. Diese Arbeitsteilung hatte sich in den letzten Jahren schon oft bewährt und brachte ihnen beiden immer eine gute Note ein. Damit war es für dieses Mal wohl vorbei. 
 
Mia gab ihr einen kurzen Stoß mit dem Ellenbogen und riss Anna aus ihren Gedanken. 
 
„Tut mir leid für dich, jetzt musst du das Gemuffel ertragen“, flüsterte sie. Dabei lächelte sie zaghaft und fing an, ihre Schulsachen in den Rucksack zu stopfen. Ja, natürlich. Mia fand das Umsetzen toll. Schon seit der Grundschule schwärmte sie für Paul. Das hatte in der ersten Klasse angefangen. Damals gab es noch integrierte Schulen mit Kindern aus beiden Sektoren und ohne Standard-Verpflegung für alle. Mias Eltern waren KEs, sie gehörten zur Klima-Elite. Entsprechend gut gefüllt war ihre Brotbox. Denn die Lebensmittelversorgung war im A-Sektor schon immer wesentlich besser gewesen. Die kleine und zierliche Mia war ein liebes Mädchen, eines das eigentlich gerne teilte. Doch zwei Mitschüler aus dem B-Sektor gaben sich nicht mit diesen kleinen Gaben zufrieden. Sie wollten alles haben. Bei Tisch klemmten sie Mia zwischen sich ein und bedienten sich aus ihrer Box. Jedes Mal, wenn Mia selbst hineingreifen wollte, schlugen sie ihr auf die Finger. Das Ganze machten sie so geschickt, dass die Aufsicht, nichts mitbekam. Mia drohten sie Schläge an, für den Fall, dass sie jemandem etwas sagen sollte. Allen anderen Schülern empfahlen sie eindringlich, sich rauszuhalten, wenn sie ihr eigenes Essen behalten wollten. Der Hinweis auf ihren übergroßen Hunger schreckte alle ab, auch Anna, die damals noch nicht mit Mia befreundet war. Die Gefahr, dass Mia sich beschweren würde, bestand sowieso nicht, denn Mia war ein ängstliches und zurückhaltendes Kind. Ihren Eltern gefiel das gar nicht, sie wollten eine forsche Klimakämpferin und überließen es ihre Tochter daher, ihre Konflikte selbst austragen. „Du musst lernen, dich zu wehren“ sagten sie ihr bei jeder Gelegenheit. Doch das traute sich Mia nicht. Der Essensklau ging eine ganze Weile so. Schließlich geschah etwas Unerwartetes. Ohne sich mit irgendjemandem abzusprechen, ohne Erwachsene um Hilfe zu bitten, schritt Paul ein. Eines Mittags nahm er Mia an die Hand und sagte: „Du sitzt heute neben mir.“ Er wählte einen Platz direkt vor der Aufsicht. Mia war so erstaunt und glücklich, dass Paul sie gerettet hatte, dass sie die ganze Essenzeit keinen Bissen herunterbrachte. Sie starrte Paul nur dankbar und mit tränengefüllten Augen an. Nach der Schule mussten die beiden B-ler ihren Drohungen natürlich Taten folgen lassen. Denn ihnen war klar, dass sie sonst nie wieder an Mias Brotbox herankommen würden. Als Paul auf den Schulhof trat, verblüffte er alle mit einer weiteren Aktion: Er fing an, die beiden B-ler mit Sprüchen wie „Traut ihr euch nur zu zweit gegen einen A-ler? Hätte ich mir ja denken können“ und „Geben euch eure Eltern nicht mal eure Kinderration mit?“ zu provozieren. Das zeigte augenblicklich Wirkung, die beiden B-ler gingen auf Paul los. Woran sie und alle anderen nicht gedachten hatten: Später sollte die, natürlich stumme, Videoaufzeichnung der Schulhof-Überwachungskameras genau zeigen, dass die Aggression von den beiden ausging. Es dauerte bei der nun folgenden heftigen Schlägerei nicht lange, bis ein Lehrer einschritt. Die beiden B-ler wurden nach einer kurzen Untersuchung des Vorfalls, bei der selbstverständlich keiner die Brotbox ins Spiel brachte, von der Schule verwiesen. Gewaltfreiheit war schließlich oberstes Gebot an Schulen. Paul hatte neben diversen blauen Flecken eine Platzwunde am Kopf davongetragen. Außer Mias offenbar lebenslanger Dankbarkeit und Zuneigung war die daraus resultierende Narbe an seiner Stirn das Einzige, was noch an diesen Vorfall erinnerte. Paul hatte später nie Interesse an Mia gezeigt und diese verharrte in stummer Anbetung aus der Ferne. Bis heute. Niemand außer Anna wusste von ihren Gefühlen für Paul. Aber das Schicksal meinte es offenbar gut mit Mia. Jetzt wurde sie durch die Umstände gezwungen, mit ihrer großen Liebe auf Tuchfühlung zu gehen. Anna gönnte es ihr, aber der Zusammenarbeit mit Nathan bei der Geschichte-Hausarbeit sah sie mit gemischten Gefühlen entgegen. 
 
Scheu lächelnd setzte sich Mia neben Paul. Der begrüßte sie mit der ihm eigenen stoischen Ruhe und einem kurzen Nicken. Nun nahm Nathan neben Anna Platz. Er musterte sie verblüffender Weise ganz unverhohlen. Das verunsicherte Anna kurz. Für einen aus dem B-Sektor war das schon richtig frech. Der Test fiel offenbar positiv aus. Mit einem hauchzart angedeuteten Lächeln sagte er „Hi“ und ließ sich auf den Stuhl neben ihr fallen. Ziemlich unbefangen, na, das war ja mal etwas Neues. Dann ging es auch schon mit der Aufgabenverteilung los.
 
„Heute gebe ich die Themen für die Hausarbeit aus. Denkt daran, dass sie ein Drittel eurer Geschichtsnote für das erste Halbjahr ausmacht. Also gebt euch Mühe. Fangen wir mit dem ersten Team an: Anna und Nathan, ihr werdet euch mit der Einrichtung des Klima-Rates direkt nach dem Tipping-Point beschäftigen. Mia und Paul, ihr bildet ja jetzt ein Team. Ihr übernehmt die Einführung der Pandemie-Protokolle direkt im Anschluss. Die ersten beiden Klima-Kriege sind das Thema von Klara und Lorenz. Beachtet vor allem die Folgen der Lebensmittel-Rationierungen. Die Klima-Kriege drei und vier bearbeiten Jule und Max. Leon und Sophie: ihr beschäftigt euch mit der Restrukturierung der Landwirtschaft während des ersten Dürrejahrzehnts, Florian und Benjamin übernehmen die Umstellung der Energieproduktion während des gleichen Zeitraums, …“
 
Während Frau Meier weiter ihre Lister runterratterte, dreht sich Anna verblüfft zu Nathan. Auch er hob die erstaunt die Augenbrauen. 
 
„Das sind doch Sechstklässler-Themen, was soll das?“, flüsterte er. 
 
Sie zuckte mit den Schultern und antwortete in gedämpfter Lautstärke: „Keine Ahnung. Das Zeug haben wir schon tausend Mal durchgekaut.“
 
Doch das war offenbar nicht leise genug. Frau Meier war auf sie aufmerksam geworden.
 
„Anna, gibt es Fragen?“
 
„Die Themen sind doch viel zu einfach. Was sollen wir denn da schreiben?“ 
 
„Nun, ich war mit meinen Ausführungen noch nicht ganz zu Ende. Sie werden dieses Mal nicht, wie sonst, in der deutschen Enzyklopädie nach Fakten suchen, sondern in den Primärquellen. Ich will in ihren Arbeiten nur Original-Zitate lesen. Alle aufgeführten Fakten müssen mit einer Primärquelle belegt werden.“
 
Ein Raunen ging durch die Klasse.
 
„Primärquellen? Nicht online? Sie meinen Bücher und so etwas?“
 
Anna konnte es nicht fassen. Das hatten sie noch nie gemacht. Und sie hatte auch gar keine Lust, in staubigen alten Büchern nach Informationen zu suchen, die sich mit einem Klick in der offiziellen Enzyklopädie finden ließen. Frau Meier fand ihre Fassungslosigkeit offenbar höchst amüsant, sie lächelte.
 
„Ja, Bücher, Zeitungen und Zeitschriften. Es ist ja noch alles da, sie müssen nur in die Zentralbibliothek im B-Sektor gehen. Das ein oder andere finden Sie vielleicht auch in der Schulbibliothek. Sie dürfen auch gerne Zeitzeugen befragen, wenn sie welche finden. Das gibt dann Extrapunkte. Eine Geschichtsarbeit in der Oberstufe erfordert nun mal etwas mehr Aufwand und intellektuelle Anstrengung, Anna.“
 
Aus den Augenwinkeln konnte Anna erkennen, dass Nathan inzwischen breit grinste. Er bemerkte ihren Blick und raunte ihr zu:
 
„Na, da bist du doch genau im richtigen Team gelandet, oder? Für ein Abenteuer im B-Sektor bin ich doch die perfekte Begleitung. Keine Angst, ich pass auf, dass dich niemand auffrisst.“
 
Wieder dieses freche Lächeln, dieses Mal wurde es sogar noch von einem Augenzwinkern begleitet. Der Scherz war geschmacklos. In den Zeiten der ersten Essensrationierungen war es wirklich vorgekommen, dass A-lern von Ausflügen in den B-Sektor nicht zurückkehrten. Damals hatte es Gerüchte gegeben, dass der Hunger die Menschen in den besonders verrufenen Vierteln des B-Sektors, jenen, die nah an der Grenze zur gesperrten C-Zone lagen, zu Kannibalen hatte werden lassen. Gut genährte A-ler, die sich unvorsichtiger Weise in diese Gebiete begeben hatten, sollen angeblich ihre Opfer gewesen sein. Von offizieller Seite wurde das immer dementiert. Aber die Geschichten über verschwundene Bürger hielten sich hartnäckig. Das war natürlich längst Vergangenheit, die Nahrungsmittelengpässe gehörten glücklicher Weise der Vergangenheit an. Anna konnte solche Bemerkungen trotzdem nicht leiden. Wie viele A-lern hatte sie nämlich immer ein ungutes Gefühl, wenn sie in den B-Sektor fuhr. Das war ja auch kein Wunder. Die schlechte Luft, der Schmutz überall und die vielen Menschen auf zu engem Raum stellten schließlich ein sehr reales Gesundheitsrisiko dar und das war alles andere als attraktiv. Aber Angst? Nein, Angst hatte sie nicht. Das konnte der Neue ruhig wissen. Deshalb zuckte sie betont lässig mit den Schultern und ging zum Gegenangriff über.
 
„Wenn, dann bist ja wohl du die attraktivere Beute. An dir ist viel mehr dran. Da werde wohl eher ich dich beschützen müssen.“
 
Das saß. Nathan war für einen aus dem B-Sektor tatsächlich sehr groß gewachsen und auch kräftig. Fast so, als hätte er als Kind das besonders nahrhafte Gesundheitsplus-Essen bekommen. Das konnte aber eigentlich nicht sein. Ihre verbale Attacke schien Nathan keinesfalls einzuschüchtern. Er war zwar kurz verblüfft, aber dann breitete sich wieder ein Grinsen auf seinem Gesicht aus.
 
„So, du findest mich attraktiv? Na, danke für das Kompliment. Hab‘ ich mir gleich gedacht, dass wir uns gut verstehen.“
 
Oh, das war also ein Test gewesen. Immerhin, sie hatte ihn bestanden. Aber komisch war die ganze Sache schon. So ungern sie es sich eingestand, Nathan hatte, verdammt nochmal, Recht. Was für ein seltsamer Zufall, dass sie ausgerechnet kurz vor dieser Hausarbeit Nathan als neuen Teampartner zugewiesen bekam. Während der beiden folgenden Engineering-Stunden grübelte Anna noch etwas über dieses seltsame Zusammentreffen von Patenschaft und Aufgabenstellung nach. Aber letztlich spielte es keine große Rolle. Sie würde mit oder ohne Nathan ihr Bestes geben und Bestnoten bekommen, so wie immer. Mit dieser Feststellung schob sie alle weiteren Gedanken beiseite und wandte sich wieder dem Unterricht zu. Ihre Unaufmerksamkeit war nicht weiter schlimm gewesen. Den Stoff, ein Vergleich der Energieausbeute von Fotovoltaik-Anlagen bei Smogstufe 8 mit den neuen, Tornado-resistenten Windkrafträdern, kannte sie schon zur Genüge. Er wurde nur zur Vorbereitung auf die Halbjahresprüfung wiederholt. 
 


 

    
        Kapitel 3: Das Erbe

    
Dass Anna mit Nathan wider Erwarten einen Hauptgewinn gezogen hatte, sahen auch die anderen so. Nicht jedem gefiel das. Als es zur Pause klingelte und alle nach draußen gingen, rempelte der bullige Lorenz Anna mit Absicht an.
 
„Da hat unsere Elite-Prinzessin ja mal wieder verdammtes Glück gehabt. Oder ist das vielleicht gar kein Zufall?“, zischte er ihr zu.
 
Anna tat so, als hätte sie die Bemerkung nicht gehört. Da Nathan direkt neben ihr herlief, hatte er jedes Wort mitbekommen und sprach sie direkt darauf an. 
 
„Was hat er damit gemeint, warum bist du eine Elite-Prinzessin? Ich dachte, mehr als Elite geht nicht.“
 
„Ach, das ist nur so ein Familiending“, versuchte Anna das Ganze runterzuspielen. 
 
„Moment, dein Nachname ist doch Baum. Bist du etwa verwandt mit Marie Baum? Mit der Marie Baum?“
 
Mist, Volltreffer. Dieser Nathan war nicht blöd. Aber es war ja auch nicht so schwer, die richtigen Schlüsse zu ziehen.
 
„Ja, das ist meine Großmutter.“
 
„Ah, verstehe.“
 
Eigentlich erwartete Anna jetzt das, was immer an dieser Stelle einsetzte: Ehrfürchtiges Staunen, gefolgt von Neid. Sie war die Enkelin einer der ersten Klima-Aktivistinnen Deutschlands. Einer Frau, die sich noch selbst an die Tore der Autokonzerne gekettet hatte, die die Partei des Wandels mitgegründet hatte und die nach dem Tipping-Point im Klima-Rat die Gesellschaftsreform mitgestaltet hatte. Jedes Kind kannte Ihren Namen. Denn ihre Großmutter gehörte zur ersten Generation der Klima-Elite. Sie hatte schon vor der großen Umstellung ein klimaneutrales Leben geführt – keine Flugreisen, kein Plastik, keine neue Kleidung, eine rein vegane Ernährung und Trinkwassernutzung ausschließlich zum Durststillen und nicht für so profane Dinge wie Körperhygiene, Wäsche waschen oder gar Toilettenspülungen. Für solche Bedürfnisse wurde ausschließlich gereinigtes Sekundärwasser verwendet. Annas Mutter, Marie Baums Tochter, hatte diese freiwillige Selbstbeschränkung gehasst. Denn diese Vorgaben – das Kosmetikverbot, die hässliche Ökokleidung und die eingeschränkte Mobilität ohne Auto – hatten Annas Mutter zur Außenseiterin gemacht. Jahrzehnte später jedoch sicherte Marie Baums Vorreiterrolle der ganzen Familie das privilegierte Leben im A-Sektor. Davon profitierte auch Anna, denn die Zuteilung des Wohnortes galt für alle folgenden Generationen. Das alles war natürlich lange vor Annas Geburt. Für sie war ihre Großmutter einfach nur ein großes, aber eben auch ein sehr fernes Vorbild gewesen. Während Marie Baums Tätigkeit im Klima-Rat hatte Anna ihre Oma öfter im Fernsehen gesehen als zu Hause. Erst nach ihrer aktiven Zeit war sie häufiger zu Besuch gekommen und hatte ihrer Enkelin spannende Geschichten aus ihrem Leben erzählt. Das hatte bei Anna natürlich den Wunsch geweckt, selbst auch eine Klima-Aktivistin zu werden. 
 
Normalerweise stellten alle sofort Fragen, wenn sie erfuhren, dass Anna eine so bekannte Großmutter hatte. Wie es denn gewesen sei, mit einer berühmten Oma aufzuwachsen und so weiter. Anna mochte das nicht. Es war ihr einfach unangenehm. Und sie hatte keine Lust, mit Fremden über ihre Großmutter zu sprechen. Zu kostbar waren die wenigen private Momente, die sie mit ihr erlebt hatte, bis sie vor drei Jahren gestorben war. Seltsamerweise schien Nathan das zu spüren. Er hakte nicht nach, sondern fragte stattdessen:
 
„Das ist doch toll, warum zieht dich dieser Lorenz denn damit auf? Warum hasst er dich?“ 
 
Ja, das war es: Hass. Bisher hatte Anna es sich nie so richtig eingestanden. Sie versuchte einfach, ihn komplett zu ignorieren. Dieser Idiot ließ keine Gelegenheit aus, sich über ihren schulischen Ehrgeiz lustig zu machen. Klar, er strebte ja auch kein Studium an, dafür war er viel zu tumb. Aber seine verbalen Attacken gingen eigentlich schon über das normale Maß hinaus. Und sie trafen Anna mitten ins Herz. Denn jedes Mal machte er spitze Bemerkungen über ihre Familie. Lorenz hasste sie wirklich. 
 
„Er ist einfach ziemlich doof. Er schafft es in der Schule nicht. Und er gehört eben nicht zur erblichen Elite.“
 
„Erbliche Elite? Wow, ich wusste gar nicht, dass es das noch gibt. Okay, da kann schon mal Neid aufkommen. Aber eigentlich muss er sich doch keine Sorgen machen. Er hat ja ziemlich viele Muskeln. Da will er wohl zur Schutztruppe.“
 
Nathan hatte es sofort erfasst. Genau das war der Plan, um sich einen lebenslangen Aufenthalt im A-Sektor zu sichern. Lorenz würde der Familientradition folgen und wie sein Vater und seine Mutter zur Sektoren-Schutztruppe gehen. Das erforderte eigentlich nur eins: Körperliche Fitness. Die schulischen Leistungen mussten nur halbwegs okay sein, was zählte, waren Bestnoten im Sportunterricht. Damit konnte sich jeder lebenslang für die Arbeit bei der Schutztruppe verpflichten. Mit Schutzanzug, Atemmaske und schwerer Bewaffnung sorgten die Truppler dafür, dass der Verhaltenskodex im B- und C-Sektor durchgesetzt wurde. Diese Jobs waren A-lern vorbehalten. Nicht, weil die allermeisten B-ler die harten Eignungstests nicht bestehen würden. Vielmehr hatte sich in der Vergangenheit gezeigt, dass B-ler die Gesetze nicht konsequent genug angewandt hatten. Freunde, Kinder, Alte – die Schutzwächter aus dem B-Sektor machten zu viele Ausnahmen, Ausnahmen, die nicht erlaubt waren. Solche Interessenkonflikte kannten A-lern nicht. Und Anna war sich sicher, dass Lorenz auch nie in Versuchung geraten würde, aus Mitleid etwas Unerlaubtes zu tun. Die Sektoren-Schutztruppe war ein Sammelbecken für alle A-ler, die keine Klima-relevanten Jobs ergattern konnten. Einige, wie die Eltern von Lorenz, waren aber auch aus Überzeugung dabei. Einen Nachteil gab es allerdings: Trotz der guten Ausrüstung wurden viele Schutzkräfte nicht alt. Zu oft waren sie schädlichen Umwelteinflüssen im B- und vor allem im C-Sektor ausgesetzt. Aber wer es schaffte, sechzig zu werden, durfte den Rest seiner Dienstzeit im A-Sektor verbringen, um einfache Polizeiarbeit zu verrichten. Anna kannte Schutzkräfte eigentlich nur als nette ältere Herren, die darauf achteten, dass kleine Kinder ihre Atemmasken richtig aufsetzten und mit den dazugehörigen Müttern über die neuesten Filtertechniken plauderten. So einer würde Lorenz hoffentlich nie werden.
 
Sie nickte Nathan zu und meinte achselzuckend:
 
„Für mehr reicht es einfach nicht.“
 
Dabei versuchte sie ihre ganze Verachtung in diesen kurzen Satz zu legen. Nathan verstand sie sofort, denn er zitierte aus dem Bürger-Verhaltenskodex:
 
„Jeder an seinem Platz und jeder nach seinen Fähigkeiten.“ 
 
Doch irgendwie schwang bei ihm auch etwas Bitterkeit mit. Nein, eigentlich war es vorwiegend Bitterkeit. Seltsam. Der Verhaltenskodex war kurz nach dem Systemwechsel in Kraft getreten. Er war das erste, was Kinder in der Kita lernten. Jeder konnte die zwölf Punkte im Schlaf herunterbeten. Bisher war Anna nie auf die Idee gekommen, den Kodex in Frage zu stellen. Schließlich diente er dem höchsten Gut, dem Allgemeinwohl. Und er hatte sich bewährt. Nur dank ihm war Deutschland gut durch den Klimawandel und die Jahrzehnte des Umbruchs gekommen. Während andere Länder in Chaos und Anarchie versanken, hatte der Kodex hier für Stabilität gesorgt. Nach der Einführung hatte es keine Aufstände mehr gegeben, die Verteilung der Ressourcen, die sich aus dem Kodex ergab, wurde von allen akzeptiert. Natürlich gingen auch in Deutschland die Bevölkerungszahlen zurück. Aber das war mehr auf die Pandemien zurückzuführen, nicht auf Hungerperioden wie in so vielen Nachbarstaaten. Daran bestand kein Zweifel. Doch jetzt, im Gespräch mit diesem ungewöhnlichen B-ler, stellte Anna sich zum ersten Mal in ihrem Leben die Frage, ob diese Vorgabe – Jeder an seinem Platz und nach seinen Fähigkeiten – wirklich richtig war. Nathan, da war sie sich plötzlich ganz sicher, stimmte zumindest in diesem Punkt nicht mit der herrschenden Meinung überein. Diese Vorstellung jagte Anna einen Schauer über den Rücken. Unwillkürlich schaute sie weg, damit Nathan nicht ihren Gesichtsausdruck sah. Denn sie hatte das merkwürdige Gefühl, dass er ihre Gedanken lesen konnte. Das lag an der Art, wie er sie ansah. Es schien so, als ob er direkt in ihr Gehirn, nein ihre Seele sah. Aber das war natürlich Unsinn. 
 


 

    
        Kapitel 4: Nur ein Apfel

    
Um sich selbst abzulenken, wechselte Anna schnell das Thema. Sie schlug vor, Nathan die Schule zu zeigen und ihm die Abläufe und Vorschriften zu erklären. Er stimmte sofort zu. Als sie an die Turnhalle kamen, wies Anna ihn darauf hin, dass er nur nach dem Sportunterricht, nach Fitness-AGs und bei Unterrichtszeiten bis 19 Uhr ab 17:30 Uhr duschen durfte.
 
„Warum soll ich denn so scharf darauf sein, in der Schule zu duschen?“, fragte Nathan verblüfft.
 
„Ja, also, ich dachte, das wäre klar. Unser Nutzwasser ist besser gereinigt als das im B-Sektor. Es riecht einfach nicht so stark. Die meisten B-ler an der Schule versuchen, es irgendwie so einzurichten, dass sie abends hier duschen können. Einige belegen Sport-AGs, aber die meisten geben den Jüngeren Nachhilfe. Das bringt auch noch Punkte.“ 
 
„Macht das echt so einen Unterschied?“
 
„Ähm, ja, einen ziemlich großen.“ 
 
Fast hätte Anna lachen müssen. Eigentlich waren Nathans verdutztes Gesicht und seine unwillkürliche Geste, die Nase unter die Achselhöhlen zu stecken, ziemlich komisch. Aber es war ihr auch irgendwie peinlich, es ihm so direkt sagen zu müssen. Obwohl es doch nur eine allgemein bekannte Tatsache war, dass B-ler schlecht rochen. Die Schuluniformen wurden zwar in der Waschküche des Gymnasiums gereinigt, aber es blieb ja noch die Unterwäsche und die eigene Körperhygiene, die mit dem Wasser des B-Sektors vorgenommen wurde. Der eigentümliche, strenge Geruch setzte sich einfach fest. Schon mehr als einmal hatte Anna sich in der Vergangenheit zusammen mit anderen Schülern über müffelnde B-ler lustig gemacht. Aber mit Nathan war es irgendwie anders. Er war nicht irgendein Typ aus dem B-Sektor. 
 
„Komm lass uns in die Cafeteria gehen. Es ist schon Essenzeit.“
 
Annas Ablenkungsmanöver funktionierte. Wie sich zeigte, hatte Nathan ziemlich großen Hunger. Vom Mittagessen war er total begeistert. 
 
Sie saßen mit Mia und Paul an einem Tisch. Die beiden hatten sie zu sich gewunken, als Anna und Nathan gerade mit ihren beladenen Tabletts durch die Menge manövrierten und sich einen Tisch suchen wollten. Anna war erleichtert, hätte sie es doch ohne diese Geste nicht gewagt, sich mit einem B-ler zu ihrer Freundin zu setzen. Das machte man halt nicht, zumal die B-ler sich meist an einem eigenen Tisch abseits der anderen versammelten. Nach einem kurzen „Hallo“ fingen alle an zu essen. Nathan verschlang seinen Roggenschrot-Algen-Burger anfangs ziemlich hastig. Erst als er merkte, dass die drei anderen viel langsamer aßen, drosselte er sein Tempo. Trotzdem war er noch vor ihnen fertig. Andächtig drehte er den Apfel, den es als Nachtisch gab, in seinen Händen. 
 
„Du siehst aus, als ob du noch nie einen Apfel gegessen hättest.“
 
Noch während Anna den Satz aussprach, wurde ihr klar, dass sie damit, ohne es zu wollen, ins Schwarze getroffen hatte. Verdammt. Mias stummes Kopfschütteln war zu spät gekommen. Mist, bei dieser Patensache trat sie wirklich von einem Fettnäpfchen ins nächste. Dass die Versorgungslage an den Schulen im B-Sektor so schlecht war, wurde ihr erst jetzt klar. Noch etwas, über das sie sich noch nie Gedanken gemacht hatte. Nathan reagierte mit kühler Sachlichkeit.
 
„An meiner alten Schule bekamen wir immer nur Fruchtmus. Wieviel echtes Obst da drin war, wusste wahrscheinlich noch nicht einmal der Koch. Das wurde fertig angerührt geliefert und direkt aus dem Kühlbehälter ausgeteilt. Ich glaube, ich hebe mir meinen Apfel für später auf.“
 
„Ja klar, aber denk dran, dass du ihn in der Schule essen musst. Es ist streng verboten, Essen nach draußen zu schmuggeln“, warnte Anna. 
 
Der Obstklau war schon einigen aus dem B-Sektor zum Verhängnis geworden. Ihr Hinweis kam aber irgendwie nicht richtig an. Nathan zeigte sich völlig unbeeindruckt.
 
„Was soll denn passieren, wenn der Apfel die Schule verlässt? Explodiert er dann?“, fragte er spöttisch.
 
„Nein, aber du bekommst einen Verweis und bei zwei Verweisen fliegst du von der Schule“, antwortete Anna, jetzt schon leicht genervt. 
 
Konnte Nathan nicht einfach eine nett gemeinte Warnung ernst nehmen? Er war doch nicht so blöd wie die anderen B-ler, die ihre Schulkarriere und damit ihr gutes Leben im A-Sektor nur wegen so eines Apfels oder einer Birne aufs Spiel setzten.
 
„Wer soll das denn merken? Ich würde den Apfel ja nicht vor mir hertragen, wenn ich rausgehe.“
 
Jetzt ergriff Mia das Wort: „Es gibt Taschenkontrollen. Gerade B-ler werden oft gefilzt. Viele wollen ihrer Familie etwas mitbringen.“
 
Das war gelogen. Es wurden ausschließlich B-ler kontrolliert. Kein A-ler wäre je auf die Idee gekommen, einen Schulverweis zur riskieren, um etwas mit nach Hause zu nehmen, das jedes andere Familienmitglied an seinem Arbeitsplatz, in seiner Schule oder der Kita sowieso bekam.
 
„Und du darfst die Überwachungskameras nicht vergessen. Sie sind überall. Das heißt, du wirst gesehen, wenn du etwas im Rucksack verschwinden lässt“, warf nun Paul ein. 
 
 „Ach, die funktionieren? Bei meiner alten Schule war die Hälfte nicht in Betrieb und es hätte auch bestimmt niemanden interessiert, ob man etwas von den kulinarischen Köstlichkeiten der Mensa mit nach Hause nimmt. Aber das war ja auch nicht der A-Sektor.“
 
Nathans Worte triften geradezu vor Verachtung. Er schien das Ganze eher als sportliche Herausforderung zu sehen.
 
„Mach es einfach nicht.“ 
 
Das kam von Anna. Mia schaute sie erstaunt an. Aber Anna war selbst überrascht davon, wieviel Dringlichkeit in ihrer Stimme lag. Es konnte ihr doch eigentlich egal sein, ob Nathan von der Schule flog. Aber sie waren nun mal Arbeitspartner und sie war seine Patin. Es würde ein schlechtes Licht auf sie werfen, wenn ihr Schützling sich einen derart groben Regelverstoß zuschulden kommen ließ. 
 
In diesem Moment ging mit einem lauten Warnton der Tornado-Alarm los, unterlegt mit der Standard-Durchsage in Dauerschleife:
 
„Begeben Sie sich unverzüglich in die Schutzräume. Dies ist ein Tornado-Alarm der Stufe 3.“ 
 


 
 


 

    
        Kapitel 5: Sicher bis Stufe 7

    
„Schon wieder? Das ist schon der dritte in diesem Monat“, seufzend nahm Paul sein Tablett und erhob sich. „Komm lass uns gleich mal mit der Recherche beginnen, Mia.“
 
„Ja, klar.“
 
Sofort nahm Mia ebenfalls ihr Essenstablett und folgte Paul. Sie brachten ihr Geschirr weg und begaben sich, wie alle anderen, in Richtung Ausgang. Die meisten lachten und unterhielten sich. Nur die Schüler, die noch in der Warteschlange fürs Essen gestanden hatten, murrten. Denn die Mahlzeitausgabe wurde natürlich eingestellt.
 
Anna wollte auch gerade aufstehen, aber dann nahm sie Nathans Gesicht wahr. Es war wie versteinert. Seine Haut hatte eine graue Farbe angenommen, er schien unfähig auch nur einen Muskel zubewegen. 
 
„Nathan?“, fragte sie und tippte ihn sanft an der Schulter an.
 
Die Berührung löste seine Schockstarre und holte ihn in die Gegenwart zurück. Hektisch sah er sich um.
 
„Wo müssen wir hin? Wo sind die Schutzräume?“
 
Sieh an, er ist also nicht immer so lässig, dachte Anna. Aber irgendwie schämte sie sich auch gleich für diesen Gedanken. Er kam ja aus dem B-Sektor. Deshalb versuchte sie ihn zu beruhigen.
 
„Kein Stress, wir haben noch ewig Zeit. Außerdem ist das doch nur Stufe 3. Das Schulgebäude ist ziemlich alt, es ist nach den ersten Sicherheitsvorschriften gebaut. Das hält locker alles bis Stufe 7 aus, auch außerhalb der Schutzräume. Sogar die Decke über dem Pausenhof ist echtes Panzerglas. Total sicher.“
 
Dass die Gebäude im B-Sektor erst sehr viel später gegen die nach dem Tipping-Point verstärkt auftretenden Tornados gesichert wurden, hatte zur Folge, dass die erforderlichen Materialien nicht mehr in ausreichender Menge vorhanden waren. Deshalb boten dort nur die Schutzräume echte Sicherheit. Das hatte man ihnen bei den Shopping-Trips in den B-Sektor immer wieder eingeschärft. Und den Kids, die dort lebten, offensichtlich auch.
 
Um sie herum hatten sich längst alle in Bewegung gesetzt. Langsam strömten Schüler und Lehrer zur Cafeteria-Tür hinaus. Ein Tornado-Alarm war eine beliebte Abwechslung. Hieß das doch, dass der Unterricht ausfiel. In den Schutzräumen im Keller war es zu eng für reguläre Schulstunden, deshalb war dort Stillarbeit angesagt. Das hieß, dass man sich ungestört ausruhen, Musik hören oder leise mit Freunden unterhalten konnte. Die Lehrer saßen zusammen in einer eigenen Lounge-Ecke und ließen die Schüler in Ruhe.
 
„Komm, wir machen es wie Paul und Mia und verdrücken uns in die Bibliothek. Vielleicht finden wir da ja ein paar Infos für Geschichte. Wir haben nämlich noch echte Bücher, weißt du, nicht nur Arbeitsplätze und Rechner.“ 
 
Anna redete einfach nur drauflos, um Nathan zu zerstreuen. Wie sich zeigte, landete sie damit einen Volltreffer.
 
„Richtige Bücher? Wirklich? Okay, das will ich sehen. Ich liebe den Geruch von Papier und wie es sich anfühlt, wenn man die Seiten umblättert. Lesen in Büchern ist wie eine Schatzsuche.“
 
„Oh, Mann, du bist ja schräg drauf. Bücher sind doch sowas von unpraktisch, sie sind verstaubt und super schwer. Keine Ahnung, wieso Schüler früher ganze Stapel davon mit sich rumschleppen mussten. Der Inhalt der ganzen Bibliothek lässt sich doch locker auf jedem noch so schlechten Tablet speichern. Ganz zu schweigen davon, dass die Online-Datenbank jederzeit erreichbar ist. Warum in aller Welt sollte man Bücher verwenden? Es ist doch gruselig, dass so viele Bäume für etwas so Überflüssiges wie Bücher gefällt wurden. Die totale Ressourcenverschwendung.“ 
 
„Das ist es nur, wenn niemand die Bücher liest. Sie halten doch ewig. Außerdem benötigt man dafür keinen Strom. Im B-Sektor haben wir oft genug stundenlang Stromausfälle. Wenn du dein Tablet gerade mal nicht geladen hast, kannst du überhaupt nichts machen.“
 
Dazu verdreht Anna nur die Augen. Ja, im B-Sektor. Dass dort manchmal der Strom in den Wohnblocks und den Einkaufscentern abgeschaltet wurde, wenn es wegen des Wetters Engpässe bei der Wind- und Solar-Energie-Gewinnung gab, musste eben sein. Im A-Sektor kam das viel seltener vor. Hier wurden ja schließlich auch die wichtigen Arbeiten verrichtet, hier standen die Forschungslabore. Aber Anna hatte keine Lust, das jetzt mit Nathan zu diskutieren. Wenn er skurrile Vorlieben wie das Lesen von Büchern hatte, bitte sehr. Sie konnte sich gar nicht mehr erinnern, wann sie zuletzt ein Buch in der Hand gehabt hatte. Vielleicht war es sogar „Die kleine Aktivistin Bea rettet das Klima“ gewesen, ein Kinderbuch, das ihr ihre Oma geschenkt hatte. Jetzt, als Anna daran dachte, erinnerte sie sich auch wieder an die hübschen bunten Aquarellbilder von bunten Blumenwiesen. Das kleine dünne Buch hatte sie geliebt und bestimmt hundertmal gelesen, selbst als sie schon viel zu alt dafür war. Wahrscheinlich lag es zu Hause immer noch in irgendeiner Ecke ihres Zimmers. 
 
„Außerdem kann nichts verändert werden. Der Inhalt bleibt so, wie er gedruckt wurde“, unterbrach Nathan ihre Gedanken.
 
„Warum ist das etwas Gutes?“, fragte Anna verblüfft. „Dann können doch überhaupt keine neuen Daten eingearbeitet werden. Stell dir mal vor, die Engineering-Lehrbücher oder die Genetik-Optimierungs-Vorlagen müssten jedes Mal frisch gedruckt werden, wenn es neue Forschungsergebnisse gibt. Das wäre doch Wahnsinn.“
 
„Ja, bei den Naturwissenschaften ist das permanente Updaten sinnvoll. Aber was ist mit den Geschichtsbüchern? Da ist es doch spannend zu wissen, wie die Menschen die Dinge früher gesehen und bewertet haben. Das ist doch bestimmt auch der Grund, warum wir für die Hausarbeit Primärquellen verwenden müssen. Außerdem könnten im Nachhinein Dinge geändert werden und wir würden es nicht einmal merken. Vielleicht war alles ganz anders, als wir denken. Könnte doch sein. Theoretisch.“
 
„Sag so etwas bloß nie einem Lehrer, du hörst dich ja an, wie einer von den Triple-H-lern.“
 
Lernten diese B-ler denn gar nichts in der Schule? Wie konnte Nathan nur solchen Unsinn reden? So einen Quatsch hatten früher die Heimat-Herz-Hüter verbreitet. Dass die Klima-Aktivisten die Demokratie aushebeln und ein totalitäres System errichten würden, wären sie einmal an der Macht. Mit solchen Verschwörungstheorien und ihrer „Schützt unsere Grenzen“-Kampagne hatten sie versucht, im Wahlkampf Stimmen zu holen. Doch nach der Wahl hatten sie ohne zu zögern zusammen mit der Wechsel-Partei die nationale Klima-Allianz gegründet. Da der Tipping-Point erreicht war, konnten sie sich der Notwendigkeit einschneidender Maßnahmen nicht mehr verschließen. Nur wenig später initiierten sie gemeinsam mit der Wechsel-Partei den Klima-Rat. Ab diesem Zeitpunkt interessierte sich eh niemand mehr für Parteien. 
 
Inzwischen waren sie allein in der Cafeteria, die Durchsage hatte längst aufgehört. 
 
„Was meinst du, die Bibliothek?“
 
„Okay.“
 
Anna war froh, dass sie das Gespräch damit beenden konnte. Immerhin, die Diskussion und die Vorfreude auf die Bücher hatte Nathans Angst vor dem Sturm offenbar weitgehend verdrängt. Mit einer beiläufigen Bewegung nahm er seinen Apfel und steckte ihn in die Jackentasche. Als sie die Cafeteria verließen, bemerkte Anna Nathans Zögern und seinen Blick auf die neongelben Wegweiser für die Schutzräume. Sie nahm seine Hand und zog ihn in die andere Richtung. Überrascht folgte er ihr. Es wäre wohl schwer zu sagen gewesen, wer über diese unwillkürliche Geste mehr erstaunt war – Nathan oder sie selbst. 
 


 

    
        Kapitel 6: Leere Regale

    
Sie liefen über den vollverglasten Schulhof. Da das Gebäude auf einer Anhöhe in einem ehemaligen Villenviertel stand, hatten sie einen guten Ausblick auf die vor ihnen liegende Ebene. Die Innenstadt war in dichten Smog gehüllt, wie immer, ebenso die dahinter befindliche C-Zone mit ihren Fabriken. Am Himmel baute sich in der Ferne eine riesige dunkelgraue Wolkenfront auf, in der schon einzelne Blitze zu sehen waren. Anna liebte diesen Anblick. Er war schauerlich-schön. Als kleines Mädchen hatte sie sich immer vorgestellt, dass sie eines Tages dem Tornado mit einer selbst erfundenen Hightech-Pistole gegenübertreten würde. Ein Schuss aus dieser Wunderwaffe und der gewaltige Windkreisel würde sich auflösen. In ihrer Phantasie regnete es dann Blumen aus den Wolken und der Himmel wurde hellblau. Diese Kleinkindträumereien hatte sie natürlich längst hinter sich gelassen. Geblieben war der Wunsch, mit ihrem Wissen und ihrer Intelligenz eine Lösung für Klimaprobleme wie die plötzlich auftretenden Tornados zu finden. 
 
„Warum bleibst du stehen? Können wir reingehen? Bitte.“ 
 
Obwohl Nathan sich bemühte, gelassen zu klingen, verriet seine Stimme deutlich sein Unbehagen. Anna hatte gar nicht gemerkt, dass sie angehalten hatte. 
 
„Ja, sorry, klar, komm.“
 
Um Nathan abzulenken, erzählte sie ihm von ihren Kindheitsfantasien. Das brachte Nathan zum Lächeln. 
 
Inzwischen waren sie im Nachbargebäude, das unter anderem auch die Bibliothek beherbergte, angekommen. Sie befand sich im obersten Stock. Als sie eintraten, saßen Mia und Paul schon an einem Computerterminal. Mit der Recherche schien es aber nicht weit her zu sein. Sie steckten die Köpfe zusammen, kicherten und unterhielten sich. Schuldbewusst drehten sie sich um, als die Tür aufging. Sie atmeten dann erleichtert auf, dass es nur Anna und Nathan waren, die eintraten. Es gab zwar keine Strafe, wenn man sich bei Alarm nicht in den Schutzräumen aufhielt, aber es hätte zumindest Ärger bedeutet. In der Regel war es den Lehrern jedoch egal, was die Schüler in dieser Zeit machten. Da das Gebäude sicher war, kamen keinerlei Unfälle vor, wie sie sich manchmal im B-Sektor ereigneten. 
 
Anna und Nathan gingen in den hinteren Teil der Bibliothek zu den Bücherregalen. Ehrfürchtig blieb Nathan stehen.
 
„Das ist ja Wahnsinn, das sind ja richtig viele!“
 
Er war zweifellos begeistert. Anna fand das skurril. Ein neues Tablet, ja, das war etwas Tolles, aber Bücher? Was war daran so sensationell? 
 
„Die Bibliothek ist noch aus der Zeit vor der vollständigen Digitalisierung. Heute benutzt sie niemand mehr. Die Regale wurden einfach enger zusammengerückt, damit vorne Raum für die Computerarbeitsplätze ist. Wenn der Name nicht geblieben wäre, hätte ich vergessen, dass hier auch Bücher stehen. Wie finden wir jetzt, was wir suchen?“, fragte Anna. 
 
„Du nimmst mich auf den Arm, oder?“ 
 
Jetzt war es an Nathan, fassungslos zu sein.
 
„Nein, ich weiß es wirklich nicht. Ich habe hier noch nie ein Buch in die Hand genommen.“
 
Langsam ging ihr Nathans Begeisterung für Bücher auf den Keks. In einer alten Bibliothek nach Büchern suchen zu können, war nun wirklich keine Fähigkeit, die irgendjemand benötigte. Bei keinem Engineering-Studium der Welt. Und Bonuspunkte gab das auch nicht.
 
„Jetzt ist es aber doch ganz praktisch, wenn man es kann, oder? Meine Mutter war Literaturdozentin an der Uni. Sie hat uns früher, als es noch die öffentlichen Büchereien gab, oft mitgenommen und uns alles erklärt, also mir und meiner Schwester. Es war ihr wichtig, dass wir Bücher lesen. Das System ist ganz einfach. An den Seiten hängen die Übersichten. Sie zeigen, was in den Regalen zu finden ist. Wir müssen nur unser Thema suchen und dann die Buchstabenkennung im Regal finden. Wir können auch bei den Karteikarten nachschauen. Das da vorne scheint das Register zu sein, aber das ist wahrscheinlich nicht notwendig. Wir sehen ja, welche Bücher etwas taugen.“
 
Verdammt, konnte der Typ wirklich ihre Gedanken lesen? Das mit den Büchern war also so eine Art Familientradition. Anna war erleichtert. Irgendwie hatte sie Angst bekommen, Nathan könnte so ein Reaktionärer sein. Das wäre echt blöd gewesen. Nicht nur wegen der Zusammenarbeit. Sie mochte ihn. Wie konnte seine Mutter ihm das nur antun? In Büchern zu stöbern, du meine Güte. Ihn womöglich noch zu ermuntern, Romane und ähnlich unnützes Zeug zu lesen. Dachte sie gar nicht an seine Zukunft? Das war total verantwortungslos. Aber, natürlich, sie war ja – was hatte er gesagt? – Literaturdozentin. Was sie wohl jetzt arbeitete? Die kulturelle Re-Organisation kam zwar lange nach dem Systemwechsel, aber sie lag auch schon fünfzehn Jahre zurück. Und dann hatte sie noch zwei Kinder. Es war zwar nicht direkt verboten, mehrere Kinder zu bekommen, aber das kam eigentlich nur noch im B-Sektor vor. Vorbildliche Klimaaktivisten achteten auf ihren ökologischen Fußabdruck und dazu gehörte nun mal, nur ein Kind zu haben. Es gab sogar ein eigenes Save-the-Planet-Programm, bei dem die Teilnehmenden sich verpflichteten, keine Kinder zu bekommen, und im Gegenzug Vergünstigungen erhielten. Weniger Menschen, weniger Ressourcenverbrauch. Es war doch auch im eigenen Interesse. Je mehr Menschen, desto weniger blieb für den Einzelnen übrig. Diese Rechnung war so simpel, dass sie eigentlich jeder verstehen musste, fand Anna. 
 
Während Anna ihren Gedanken nachhing, ging sie zusammen mit Nathan die Regalreihen entlang. Sie sahen sich die Übersichtpläne an. Wie zu erwarten, nahm das Thema Klima-Rat einen großen Raum ein. Die Kennung war Zzx. 
 
„Komisch, dass es diese Kennung hat, damit steht es ganz hinten, dabei war es doch der Anfang unseres Systems und total wichtig“, meinte Nathan mit Blick auf die Übersicht.
 
„Ist doch egal, lass uns einfach das Regal finden.“ 
 
Das Kürzel Zzx stand tatsächlich in der letzten Reihe, ganz hinten auf dem untersten Regal.
 
„Wo sind denn die Bücher dazu hin? Das kann doch nicht sein.“
 
Nathan sprach aus, was sie beide dachten. Sie waren ratlos. Während in den anderen Reihen die Bücher dicht an dicht standen, war Zzx gänzlich leer. Sie schauten bei anderen Kennungen, ob die Bücher vielleicht versehentlich falsch eingeordnet worden waren. Doch sie fanden kein Werk mit dem Kürzel Zzx.
 
„Komm, wir sehen bei den Karteikarten nach.“ 
 
Nathan war offensichtlich verärgert, weil er sich wohl schon darauf gefreut hatte, in seinen geliebten Staubfängern schmökern zu können. Er ging zu dem unscheinbaren Schränkchen mit den kleinen Schubladen, auf das er Anna vorher hingewiesen hatte, und zog das Fach mit der entsprechenden Kennung heraus. Kopfschüttelnd blätterte er in den Karteikärtchen. 
 
„Das sind die Bücher, die wir brauchen: Von der letzten Wahl zum Klima-Rat, Die Rolle der Heimat-Herz-Partei bei der Systemumstellung, Systemwandel für die Zukunft – aber überall steht auf den Karteikärtchen das Kürzel da bzb. Hast du eine Idee, was das bedeutet?“
 
Anna hatte keinen Schimmer. Aber sie entdeckte einen alten Plastikschnellhefter, der auf dem Registerschränkchen lag. Mehr aus Nostalgie denn aus Neugier, weil sie die inzwischen verbotenen Plastikhefter schon so lange nicht mehr gesehen hatte, nahm sie das graue Ding mit den vergilbten Blättern in die Hand.
 
„Hier ist eine Übersicht der Abkürzungen. Sie mal, da steht, dass da bzb Dauerausleihe Bedarf Zentralbibliothek heißt.“
 
„Tja, sieht ganz nach einem Trip in die B-Zone aus, was meinst du?“
 
Nathan zeigte wieder sein charmantes, zurückhaltendes Lächeln. Er schien sich wirklich zu freuen, dass sie einen gemeinsamen Ausflug in die City machen würden.
 
„Muss wohl sein. Wie wäre es morgen? Wir haben ja nur bis 12 Unterricht, dann können wir direkt nach dem Mittagessen los.“
 
Nicht um alles in der Welt würde Anna diesem frechen B-ler zeigen, dass sie die Vorstellung auch gut fand.
 
„Okay.“
 
Noch ahnte Anna nicht, dass sie sich vierundzwanzig Stunden später schon wünschen würde, sie hätte diese Fahrt nie angetreten.
 


 

    
        Kapitel 7: Die Impfung

    
Der nächste Tag hatte eigentlich ganz gut angefangen. Anna trug ihr neues, weißes T-Shirt, das ihr ihre Mutter zum Geburtstag geschenkt hatte. Weiße Kleidung war schwer zu bekommen und noch schwerer zu pflegen. Allzu schnell legte sich durch das Waschen ein Grauschleier über den Stoff, der nicht mehr herauszubekommen war, selbst mit dem besseren Sekundärwasser des A-Sektors nicht. Für das Waschen genügte daher nicht das Normpulver, es brauchte auch ein teures Aufhellungsmittel. Aber das war nicht der Grund gewesen, warum ihre Mutter ihren Farbwunsch abgelehnt hatte. Vielmehr fürchtete sie sich von den Reaktionen der Nachbarn und Kollegen. „Es ist, als ob du alle anschreist, seht her, ich bin etwas Besonderes“, hatte ihre Mutter immer wieder gesagt. Aber dieses eine Mal hatte Anna sich nicht dem sozialen Diktat der Ressourcenschonung gebeugt. Sie wollte etwas in strahlendem Weiß. Und sie hatte es bekommen. Ihre Mutter hatte letztlich eingelenkt. „Ich kann schon mal eine Ausnahme machen. Du spendest ja schließlich dein ganzes Taschengeld für die Versorgung von bedürftigen Kindern im B-Sektor“ hatte sie gesagt. Das war ein großes Zugeständnis von Seiten ihrer Mutter. Das wusste Anna. Denn sie war immer ängstlich, wenn es um den A-Status der Familie ging. 
 
Heute zog Anna das T-Shirt erstmals an. Denn obwohl sie es sich selbst nicht ganz eingestand, wollte sie besonders hübsch aussehen. Irgendwie störte es sie, dass Nathan sie gar nicht von außen betrachtete. Er schien einfach direkt in sie hinein zu sehen. Das war etwas Besonderes. Sie hatte das Gefühl, mit ihm, trotz aller Unterschiede zwischen ihnen beiden, offen reden zu können. Gleichzeitig war es aber auch nervtötend, denn sie fühlte sich in seiner Gegenwart unattraktiv. Normalerweise flirteten Jungs gerne mit ihr. Sie wusste, dass die meisten sie für hübsch hielten. Wenn Nathan ein gewöhnlicher B-ler gewesen wäre, hätte sie sich nichts dabei gedacht, dass er kein Interesse zeigte, die waren halt schüchtern. Aber das traf auf ihn ja nicht zu. Vielleicht fand er sie einfach nicht schön. Das wurmte sie irgendwie, es verletzte ihren Stolz.
 
Bis zum Schlussgong lief alles normal. Sie war erstaunt gewesen, dass er in Biologie so gut war. Genetische Optimierung, das war ein Schwachpunkt bei ihr. Es interessierte sie irgendwie nicht. Aber Nathan hatte ihr bei der Zweiergruppenarbeit alles ganz locker erklärt, ohne irgendwie besserwisserisch zu wirken. Beim Essen saßen sie wieder zusammen mit Mia und Paul. Nathan hatte sogar ein paar echt lustige Bemerkungen über ihre Genetik-Versuche gemacht und alle hatten sich gut verstanden. Am Tisch neben ihnen hatte sich Lorenz mit seinen Freunden lautstark über schmarotzende B-ler unterhalten. Aber das hatten sie ignoriert. Auch Mia und Paul wollten gleich in den B-Sektor zur Zentralbibliothek fahren. Sie beschlossen, den Trip gemeinsam anzutreten. Jetzt fiel ihr auf, dass Mia ebenfalls ein neues T-Shirt unter der Schuluniform trug. Hellgelb, eine Farbe, die eigentlich nur Mia stand und die fast noch schwerer zu bewahren war als weiß. Mia hatte sich also ebenfalls für ihren Ausflug in den B-Sektor aufgerüscht. Es schien ja gut zu laufen mit ihr und Paul. Anna war zwar ein bisschen enttäuscht, dass sie nicht allein mit Nathan sein würde, aber auch erleichtert. Im B-Sektor fühlte sie sich immer etwas unsicher. 
 
Nathan hatte nach dem Mittagessen seinen Apfel mit einer beiläufigen Bewegung in die Jackentasche gesteckt. Dabei blinzelte er Anna verschwörerisch zu. Sie konnte sich gar nicht erinnern, dass er den von gestern nach dem Tornado-Alarm noch gegessen hatte. Sofort machte sich ein ungutes Gefühl in ihrer Magengegend breit, denn auch Lorenz hatte in diesem Moment auf Nathan geachtet. Als sie Mias besorgten Blick auffing, die die Szene ebenfalls beobachtet hatte, verstärkte das ihr Unbehagen noch. In diesem Moment kam wieder eine Durchsage.
 
„An alle Schüler der Jahrgangsstufen 9 bis 12: Für die derzeitige Sars-Cov-64 Pandemie wurde die Klassifizierung geändert. Sie liegt jetzt bei Stufe 5. Bitte begeben sie sich nach dem Unterricht zur Quarantäne-Einheit. Sie erhalten dort ihre Impfung.“ 
 
„Wir bekommen schon bei Stufe 5 eine Impfung?“, fragte Nathan erstaunt. „Das ist bei uns im B-Sektor erst ab Stufe 8 der Fall. Das ist ja viel früher.“ 
 
„Ja schon, aber auch nur für die oberen Klassenstufen, das machen die immer ganz strikt nach den aktuellen Pandemie-Protokollen“, erklärte ihm Mia.
 
Anna schwieg. Die Pandemie-Protokolle hatte sie nie so richtig verstanden. Oder besser gesagt, sie hatte sie noch nie gut gefunden. Sie sah ja ein, dass wichtigen Forschungseinrichtungen und Produktionsstätten bei der Stromversorgung Priorität eingeräumt wurde und die Bewohner des B-Sektors bei Engpässen eben mal ohne Elektrizität auskommen mussten. Aber es war ihr unangenehm, dass der A-Sektor auch bei der medizinischen Versorgung bevorzugt wurde. Denn ihr war klar, dass die frühen Impfungen und die besseren Medikamente oft lebensrettend waren. Das erschien ihr nicht ganz fair. Natürlich kannte sie die Hintergründe. Oft genug hatte man ihnen erzählt, dass es bei den ersten weltweiten Epidemien wie der Corona-Krise 2019 und der sechsten Welle mit der noch gefährlicheren Lambda-Mutation 2024 in vielen Ländern zum Zusammenbruch der Gesundheitssysteme gekommen war. Angehörige hatten Kliniken gestürmt und die Ärzte mit vorgehaltener Waffe gezwungen, ihre Liebsten zu beatmen, weil nicht für alle genügend Geräte vorhanden waren. Superreiche hatten sich heimlich private Intensivstationen eingerichtet und medizinisches Personal gekidnappt, um die eigene Versorgung zu gewährleisten. Als sich auch noch die meisten Ärzte, Krankenschwestern und Pfleger aufgrund fehlender Schutzkleidung und Impfstoffe ansteckten, war das große Sterben nicht mehr aufzuhalten gewesen. Diese Erfahrungen und das Wissen, dass es bei einer Pandemie einfach nie genügend Medikamente und Impfungen für alle geben würde, hatten zu den strengen Zugangsregelungen geführt. Die Pandemie-Protokolle entstanden. Es sollten so viele Menschen wie möglich gerettet werden und dafür war es eben erforderlich, dass alle, die an vorderster Front kämpften, zuerst versorgt wurden. In den Pandemie-Protokollen war genau festgelegt, welche Bevölkerungsgruppe wann welche Medikamente und Impfungen erhalten würde. Der Fokus lag auf allen Menschen, die aktiv in systemerhaltenden Sektoren, also im Gesundheitswesen und in klimarelevanten Bereichen, arbeiteten. Damit war klar, dass der A-Sektor immer Vorrang hatte. Aber auch hier wurden Ältere und Kinder erst, nachdem die Berufstätigen versorgt waren, behandelt. Die Protokolle waren sehr differenziert, es wurden beispielsweise immer zunächst die älteren Schüler geimpft, die früher in den Job starten würden. Dieses Verfahren hatte einige positive Nebeneffekte. So hörten Ärzte praktisch nie auf zu arbeiten, um ihren Rang als Primär-zu-Versorgende nicht zu verlieren. Die Protokolle hatten, zusammen mit einer Absicherung der Gesundheitseinrichtungen durch die Schutztruppen, dazu geführt, dass es auch beim Ausbruch schwerer Pandemien nicht mehr zu Panikreaktionen und gewalttätigen Aufständen in der Bevölkerung kam. 
 
„Na, dann lasst uns gleich mal zur Quarantäne-Station gehen, sonst ist so ein Andrang und wir müssen ewig warten“, meinte Mia.
 
Anna wunderte sich, dass Mia es so eilig hatte. Schließlich blieb ihnen noch der ganze Nachmittag für ihre Recherche in der Zentralbibliothek. Als sie sich alle vier auf den Weg zur Station machten, folgte ihnen Lorenz mit seinem Anhang. Er fuhr unbeirrt mit dem Lästern fort. 
 
„Es ist eine Schande, dass diese nichtsnutzigen B-ler auch die Impfung bekommen. Die sollten doch eigentlich warten, bis sie dran sind.“
 
Seine Freunde grölten ihre Zustimmung. Im Wartebereich der Quarantäne-Station hielten sie alle nacheinander ihre Identitäts-Armbänder an den Scanner und nahmen auf der Sitzgruppe Platz. Lorenz setzte sich mit einem breiten Grinsen ihnen direkt gegenüber und sprach Mia an:
 
„Findest du nicht auch, dass diese B-ler uns unsere Studienplätze und Jobs wegnehmen? Die muss man in ihren Sektor zurückschicken, da gehören sie hin.“
 
Was darauf geschah, machte Anna sprachlos. Mia griff in Nathans Jackentasche, zog seinen Apfel heraus und warf ihn Lorenz mit den Worten zu:
 
„Vor allem sollten die nicht unsere Äpfel essen.“ 
 
Auch Lorenz war verblüfft. Er fing sich aber schnell wieder, biss in den Apfel und warf ihn dann einem Freund zu. Nathan war zwar sofort aufgesprungen und wollte Lorenz den Apfel entreißen. Das gelang ihm jedoch nicht. Selbst Paul machte beim Apfelwerfen mit und sogar Mia fing ihn auf. In diesem Moment kam auch schon die Krankenschwester aus dem Behandlungszimmer gerauscht. 
 
„Was ist denn hier los? Seid ihr von allen guten Geistern verlassen? Keine Lebensmittel im Quarantänebereich. Ihr wisst doch, dass es von hier direkt nach Draußen geht. Euch drei habe ich gesehen, ihr seid ja wohl die Anstifter, das gibt Nachsitzen, geht sofort ins Direktorat und ich melde euch dort. Den Apfel muss ich konfiszieren.“
 
Das hatte sie zu Lorenz, Mia und Paul gesagt. Murrend nahmen die drei ihre Schultaschen und machten sich auf den Weg. Leise flüsterte Lorenz Anna noch zu:
 
„Na, das hat sich doch wenigstens gelohnt. Schade nur, dass dein B-ler nicht bestraft wird.“
 
Anna war fassungslos. Wie konnte ihre beste Freundin Mia da mitmachen? Und warum war Paul plötzlich auf der Seite der Mobber? Nathan war zwar krebsrot angelaufen, aber ansonsten erstaunlich gelassen geblieben. Doch noch bevor Anna etwas sagen konnte, wurde sie für ihre Spritze ins Behandlungszimmer gerufen.
 
Als sie wenig später beide vor der Schule standen, sah Nathan besorgt aus. 
 
„Ich habe diesen Lorenz echt unterschätzt. Das darf mir nicht nochmal passieren. Ohne Mia hätte das ins Auge gehen können. Ich hätte nie gedacht, dass ich im A-Sektor mal zwei Freunde finde.“
 
„Es tut mir wirklich leid, ich verstehe nicht, wieso sie das gemacht hat“, versuchte Anna Nathan zu trösten. Dass er mit einem ironischen Kommentar auf das Geschehene reagierte, fand sie merkwürdig. 
 
„Mensch Anna, kapierst du’s nicht? Mia hat mich gerettet. Wenn sie mir nicht den Apfel weggenommen hätte, wäre das für Lorenz doch die Gelegenheit gewesen, mich zu melden. Ich war einfach zu sorglos, weil das nach draußen Schmuggeln gestern so gut geklappt hat.“
 
Anna fiel es wie Schuppen von den Augen. Mia und Paul hatten sich mutig für Nathan eingesetzt und sogar eine Strafe riskiert, während sie die ganze Situation überhaupt nicht verstanden hatte. Annas Gesicht fühlte sich plötzlich sehr heiß an, sie spürte, dass sie vor Scham rot anlief. Dabei war das doch alles so verdammt unnötig. 
 
„Aber ich hatte dich doch gestern gewarnt. Warum riskierst du das? Wem wolltest du den Apfel mitbringen?“, platzte sie heraus.
 
„Meiner kleinen Schwester. Sie könnte die Vitamine gut gebrauchen. Sie hat COPD, schon seit sie ein Baby war. Jetzt ist sie elf und kann deshalb oft nicht in die Schule. Da verpasst sie dann natürlich auch die Mahlzeiten und Medikamentenausgabe.“
 
Oh, das erklärte Nathans Verhalten. Ein Wunder, dass seine Schwester überhaupt noch lebte. Eine chronisch obstruktive Lungenerkrankung war vor dem Klimawandel etwas gewesen, woran vor allem Raucher oder alte Leute litten. Heute kam die Krankheit sehr häufig vor, die Feinstaubbelastung war in allen Sektoren zu hoch. Kinder, die das Pech hatten, COPD aufgrund einer schwachen Immunabwehr gleich nach der Geburt zu bekommen, erlebten meist nicht ihren ersten Schultag. Es gab einfach zu wenige Medikamente für sie. Die Pandemie-Protokolle sahen eben auch vor, dass Medizin nur in der Kita, der Schule oder am Arbeitsplatz ausgegeben wurden. Wer zu krank war, um zu erscheinen, fiel durch das Raster. Die Essenrationen, die als Ersatz nach Hause geliefert wurden, waren nährstoffreduziert. Bei medizinischen Notfällen wie den Erstickungsanfällen der COPD-Patienten wurden die Betroffenen zwar ins Krankenhaus gebracht, aber auch hier herrschte Medikamentenmangel und die Pandemie-Regeln galten ebenso. 
 
Anna hätte Nathan gerne etwas Tröstendes gesagt, ihm zu verstehen gegeben, dass sie seine Motivation nachvollziehen konnte, aber sie wusste nicht, was. Schließlich murmelte sie nur leise: „Du hast drei Freunde im A-Sektor.“ 
 
Den Blick, den er ihr daraufhin zuwarf, konnte sie nicht richtig deuten. 
 
 
 


 

    
        Kapitel 8: In der Zentralbibliothek

    
Die Fahrt in die S-Bahn verlief unspektakulär. Den ersten Teil der Strecke liebte Anna. Er verlief über die Anhöhe. Die Fenster gaben den Blick frei auf die Gewächshäuser, die sich bis zum Stadtrand erstreckten. In der Sonne glitzerten die Glasdächer in allen Farben. Anna fragte sich immer, wie es wohl gewesen war, als Obst, Gemüse und Getreide noch auf Freilandflächen angebaut wurden. Ihre Mutter erzählte häufig davon, dass die Welt damals grün und bunt war. Durch Unwetterphänomene wie Tornados, Starkregen und Hagel war das heute nicht mehr möglich. Alles musste geschützt werden. Aber nicht nur vor Umwelteinflüssen, sondern auch vor den marodierenden Banden aus der Stadt, die sofort alles plünderten, was nicht gesichert war. Hinter den Feldern erhob sich die graue Betonwüste der Stadt, anschließend, noch dunkler, der C-Sektor mit seinen Fabriken, Kläranlagen und Biogaswerken. Der Rauch aus den Schornsteinen hatte sich im Lauf der Jahre wie ein schwarzes Tuch über die Gebäude des C-Sektors gelegt. Sie alle waren einmal hell gewesen, damals, in den zwanziger Jahren, als die Klimaneutralität der Produktion umgesetzt worden war. Es waren die grünen 20er gewesen. Die Entwicklung, die bei der Weltklimakonferenz 2021 im schottischen Glasgow noch schleppend angelaufen war, hatte schließlich Fahrt aufgenommen. Die Welt hatte begriffen, dass es so nicht mehr weitergehen konnte. Der große Aufbruch hatte begonnen, fast alle Staaten strengten sich an. Zehn Jahre schien alles gut zu gehen. Doch es war längst zu spät gewesen. Die Naturkatastrophen im folgenden Jahrzehnt schränkten die Nutzung der erneuerbaren Energien stark ein. Ganze Windparks fielen den Tornados zum Opfer. Dauersmog machte die Solaranlagen nutzlos. Auch die Kernkraft konnte die fehlende Energie nicht ersetzen. Zu oft mussten die Anlagen abgeschaltet werden, weil das Kühlwasser fehlte. Als schließlich die Klimakriege zur Auflösung aller Staatenbündnisse führten, fehlten die Öl- und Gasimporte. Schließlich blieb nur noch übrig, den Kohleabbau wieder aufzunehmen. Mit den entsprechenden Folgen. Es gab das Gerücht, dass die Lungen der C-Arbeiter bei ihrem Tod ebenso schwarz waren wie die Gebäude, in denen sie schufteten. Anna war froh, dass die S-Bahn an der Stadtgrenze ins unterirdische Tunnelsystem einfuhr. Der Anblick war einfach zu trostlos. 
 
Am Hauptbahnhof stiegen sie aus und machten sich auf den Weg durch die Shoppingzone. Hier war es hell und voll. Die vielen Menschen und das Gedrängel waren Anna zwar unangenehm, aber da sie ihre Atemmasken trugen, blieb es erträglich. Eine Maske vermittelte Anna immer Sicherheit. Nachdem sie die Einkaufszone hinter sich gelassen hatten, wurde es gleich leerer und dunkler. Die Straßenbeleuchtung, die die mit fluoreszierender Farbe bemalten Schilder der Shops zum Leuchten gebracht hatte, war auf ein Minimum reduziert. Das genügte, da es im Verwaltungsviertel fast nur Bürogebäude gab. Nachdem sie eine ganze Weile gelaufen waren, kamen sie schließlich an der Zentralbibliothek an.
 
„Ziemlich abgelegen für eine Bibliothek“, fand Nathan.
 
„Naja, wer will denn schon etwas in Büchern nachschauen, das er mit einem Klick bequem zu Hause auf dem Tablet lesen kann.“ 
 
Anna wunderte sich eher, dass das Gebäude so heruntergekommen aussah. Aber das ließ sich ja leicht erklären. Bestimmt arbeitete hier so gut wie niemand und seine Funktion war von untergeordneter Bedeutung. Warum hätte es in Stand gehalten werden sollen, wo doch Baustoffe immer knapp waren?
 
Der Eingang war mit mehreren Schleusen stark gesichert, wie alle Verwaltungsgebäude. Zunächst wollte die Ordnungshüterin am Empfang sie nicht einlassen, da sie keinen Berechtigungs-QR-Code auf ihren Identifikationsarmbändern vorweisen konnten. Als sie erklärten, dass es sich um eine Recherche für die Schule handelte, sah die Ordnungshüterin sich gezwungen, im elektronischen Verzeichnis nachzusehen. Dort waren alle Schüler ihrer Klasse angemeldet und so durften sie schließlich passieren. Sie erhielten auch die Freigabe für das Online-Archiv und den Lageplan, den sie sich auf ihre Tablets herunterluden. 
 
„Findest du das nicht auch merkwürdig, dass die Bücher wieder im hintersten Winkel sind? Zehnter Stock, letztes Regal?“, fragte Nathan Anna im Treppenhaus.
 
„Jetzt stell dich mal nicht so an. Wir sind doch fit.“
 
Was wollte er nur? Aufzüge gab es schließlich nur in öffentlichen Gebäuden mit viel Publikumsverkehr und hoher Priorität wie beispielsweise medizinischen Versorgungszentren. Ein bisschen außer Puste war Anna aber auch, als sie beide oben ankamen. Sie holten kurz Luft und öffneten die schwere Stahltür. Ein Geruch von Moder, jahrzehntealtem Staub und noch irgendetwas Undefinierbarem schlug ihnen entgegen. Anna hätte am liebsten wieder ihre Atemmaske aufgezogen, die sie im Gebäudeinnern abgelegt hatte. Nathan ging es genauso.
 
„Boah, das stinkt. Schrecklich.“
 
Die Klimaanlage in diesem fensterlosen Raum ging offenbar nur an, wenn jemand das Zimmer betrat. Nach dem Sauerstoffgehalt zu urteilen, hatte das schon lange niemand mehr getan. Sie warteten kurz, aber es wurde durch die Lüftung nur wenig besser. Die schwache Deckenlampe spendete ein diffuses Licht. Als sie an der letzten Reihe angekommen waren, sahen sie die Ursache für den Gestank. Eine tote Ratte lag, halb mufiziert, halb skelettiert vor dem Regal, das sie suchten. Schnell setzten beide ihre Atemmasken auf. Es war ja bekannt, dass Verwesungsbazillen ihren Weg in die Lunge fanden. Ein solches Infektionsrisiko wollten sie nicht eingehen. Erst jetzt bemerkten sie, dass hier keine Bücher standen. Im Regal klaffte eine gähnende Leere. Sie brauchten beide einen Moment, um die Situation zu erfassen.
 
„So eine Scheiße“, kam es von Nathan.
 
„Das kannst du laut sagen“, antwortete Anna automatisch.
 
Nathan nahm das in seinem Frust wörtlich. Er schrie den gleichen Satz noch einmal laut heraus. Dann geschah etwas Unheimliches. Mit einem Schlag gingen alle Oberlichter an. Diese hatten sie vorher im Dämmerlicht gar nicht gesehen. Anna und Nathan waren plötzlich ein helles, gleisendes Licht getaucht. Mit einem Surren schalteten sich die Überwachsungskameras des Raumes ein und richteten sich auf sie. Es war ein stummer Alarm.
 
Anna bekam Angst. Das war nicht gut. Sie mussten hier raus, und zwar schnell. 
 
„Lass uns von hier verschwinden. Sofort. Hier ist nichts.“
 
Auch Nathan war erschrocken. 
 
„Ja, okay.“
 
Eilig gingen sie beide zur Tür. Als sie sich hinter ihnen schloss, hörten sie, wie sich das Licht mit einem ebenso lauten Knall wieder ausschaltete. Nathan nahm seine Atemmaske ab. 
 
„Was war das?“, fragte er. In seiner Stimme schwang Unsicherheit mit.
 
„Keine Ahnung. Komm, lass uns gehen. Jetzt.“
 
Anna zog Nathan mit sich. Sie sprinteten die zehn Stockwerke nach unten und waren froh, dass sie das Gebäude durch einen Schleusenausgang an der Seite verlassen konnten, ohne noch einmal an der unfreundlichen Ordnungshüterin vorbeigehen zu müssen. 
 


 

    
        Kapitel 9: Das wilde Leben

    
Als sie sich einige Blocks entfernt hatten, musste Anna anhalten. Sie war völlig außer Puste. In der Schule erreichte sie immer nur mit Mühe das erforderliche Fitnesslevel. Es war aber noch mehr als das bloße Rennen. Sie fing an zu frieren, so sehr, dass sie zitterte. Nathan war sofort stehen geblieben. Ihm schien die körperliche Anstrengung nichts auszumachen, aber auch er war ungewöhnlich blass. Er betrachtete sie besorgt.
 
„Eh, wir sind draußen. Es ist nichts passiert. Kein Wachpersonal hat sich über die Lautsprecher gemeldet. Das war wahrscheinlich nur eine Automatik. Niemand hat uns gesehen.“
 
„Das ist doch egal. Wir waren unten angemeldet. Wenn jemand den Alarm überprüft, ist es klar, dass wir es gewesen sind. Das wird bestimmt aufgezeichnet.“
 
„Ich glaube nicht, dass sich jemand diese Mühe macht. Die Zentralbibliothek ist nun wirklich kein Ort, der eine Ressourcenkontrolle erfordert. Außerdem haben wir ja schließlich nichts Verbotenes gemacht. Wir sind doch einfach nur erschrocken. Komm, vergiss das Ganze.“
 
„Wie kam überhaupt diese tote Ratte da rein? Der Raum ist doch durch die Stahltür hermetisch abgeriegelt.“
 
„Ach, keine Ahnung, über die Luftschächte wahrscheinlich. Du bist hier im B-Sektor. Ratten kommen überall rein. Das ist ganz normal.“
 
Nathan zog seine Jacke aus und legte sie um Anna. Dabei hielt er sie kurz im Arm. 
 
„Es ist nicht schlimm. Wirklich nicht“, flüsterte er in ihr Ohr.
 
Ob es nun die Wärme der Jacke, seine beruhigende Stimme oder seine ungewohnte körperliche Nähe war, Anna hörte langsam auf zu zittern. Auch ihr Atem ging jetzt wieder regelmäßig.
 
Es stimmte, sie hatten schließlich nichts Verbotenes gemacht. Es war doch nicht ihre Schuld, dass da eine tote Ratte lag und keine Bücher mehr da waren. Wenn sie jemand fragen würde, konnten sie auf ihre Hausarbeit verweisen. Das Thema hatten sie sich nicht ausgesucht, das war ihnen zugeteilt worden. Auch das mit den Primärquellen war nicht auf ihrem Mist gewachsen. Was hatte sich Frau Müller nur dabei gedacht? Eigentlich total blöd, dass sie so erschrocken war. Nathan musste sie ja für eine hysterische Tussi halten, die nix aushielt. So war sie doch gar nicht. Es war nur, weil ihre Mutter ihr immer eingeschärft hatte, nie aufzufallen, immer den Kodex zu befolgen, nie etwas Unerlaubtes zu tun, immer in der Masse mitzuschwimmen. Ihre Mutter verhielt sich auch selbst so, war stets überkorrekt, spendete ihre Zusatzrationen für Kinder und Kranke. Das war wahrscheinlich der Grund, warum ihre Mutter überall so beliebt war, trotz des erblichen A-Status. Sie nutzte die Privilegien, die ihr zustanden, nicht. Das war eigentlich vorbildlich. Aber Anna wusste, dass ihre Mutter das nur aus Angst tat, eine Angst, deren Grund sie nicht kannte. Es hatte auf Anna abgefärbt. Auch sie verhielt sich immer mustergültig. Jetzt hatte sie doch ebenfalls nur nach Vorschrift gehandelt, da konnte ihr doch nichts passieren. So was Dummes, dass sie so erschrocken war. Sie kannte eindeutig zu viele Geschichten von verschwundenen A-lern. Dabei wusste doch jeder, dass die frei erfunden waren. 
 
Nathan merkte, dass Anna sich beruhigte. Sie gingen weiter in Richtung der Shoppingmeile. 
 
„Komm, ich lade dich zu einer Himbeerlimo ein. Ich kenne einen Laden, wo die echt lecker ist. So etwas bekommst du im A-Sektor nicht.“
 
Anna musste unwillkürlich lachen. Nein, Himbeerlimonade gab es zu Hause wahrlich nicht. Jeder kannte den Grund: Im B-Sektor war auch das Primärwasser nicht so gut gereinigt wie im A-Sektor. Um den Beigeschmack des schlechteren Wassers zu überdecken, gab es im B-Sektor daher Plusgetränke mit starken künstlichen Aromen. Sie überdeckten alles andere. Da sie extrem süß waren und ihnen angeblich Vitamine zugesetzt wurden, erfreuten sie sich großer Beliebtheit. Anna, die von frühester an Jugend gelernt hatte, dass nur eine gesunde Ernährung vor Krankheit schützt, lehnte Limonade immer ab. Schlechteres Wasser blieb schlechteres Wasser. Außerdem war es ein offenes Geheimnis, dass die angeblich zugesetzten Vitamine entweder gar nicht vorhanden oder in so geringer Konzentration enthalten waren, dass ihre Wirkung verpuffte. Aber jetzt hatte sie zum ersten Mal in ihrem Leben Lust, eine Himbeerlimonade zu trinken. 
 
Das langsame Gehen tat Anna gut. Nathans Jacke wärmte sie. Nach einiger Zeit kamen sie wieder zur Shoppingmeile. Nathan dirigierte sie durch das Gedränge immer weiter bis zu einer eher dunklen Seitengasse am Rand der Einkaufszone. Nur ein mit fluoreszierender Farbe bemalts Schild wies das kleine Ladengeschäft als „Simons Saft-Lounge“ aus. Da die schmale Gasse keine Straßenbeleuchtung besaß, bestand kaum eine Chance, dass jemand zufällig diesen Laden entdeckte. 
 
„Das ist es?“, fragte Anna skeptisch.
 
Nathan grinste und nickte. Er hielt ihr die Tür auf. 
 
„Das ist es. Na, bereit fürs wilde Leben?“ 
 
Die Lounge war auch im Innern mit fluoreszierender Farbe bemalt, bunt, im gesamten Regenbogenspektrum. So genügte die winzige Deckenlampe, um den kleinen Raum, der kaum mehr als zehn Quadratmeter groß war, schätzte Anna, in ein schummriges, aber anheimelndes buntes Licht zu tauchen. Die Einrichtung bestand aus einer Eckbank mit einem Tisch, einigen Hockern und einer kleinen Theke an der Seite. Hinter dieser stand ein junger Mann, ungefähr in ihrem Alter. Er kam sofort auf Nathan zu, als sie eintraten. 
 
„Mensch Nathan, klasse, dass du vorbeikommst. Ah, du bringst Kundschaft mit. Oh, und gleich die Luxusvariante. Eine wunderschöne weiße Elfe aus dem A-Sektor. Betreten Sie meine exklusive Saft-Lounge, holdes Wesen. Hier werden Sie mit Köstlichkeiten in Geschmacksvarianten versorgt, die noch nie ein A-ler zuvor getestet hat.“
 
Mit einer tiefen Verbeugung und einem breiten Grinsen deutete er auf die Eckbank. Anna musst unwillkürlich lachen. Obwohl es scherzhaft so dahingesagt war, freute sie sich über das Kompliment. Wenigstens ein B-ler, der sie hübsch fand. 
 
Nathan winkte ab.
 
„Du kannst das Geschleime einstellen, Simon. Sie ist eine Freundin. Anna, das ist Simon. Simon – Anna.“
 
Anna merkte, dass sie rot wurde. Sie war also eine Freundin. Das bedeutete ihr noch mehr als die seltsamen Komplimente Simons. 
 
„Was bringt euch denn in meine bescheidene Saft-Lounge? Aber zuerst: Was kann ich euch bringen? Mein Himbeer-Spezial? Ja? Kommt sofort.“
 
Simon verschwand kurz hinter der Theke. Er kam mit zwei großen Gläsern Saft in dunkelroter Farbe zurück, die mit einer zentimeterdicken Schaumschicht bedeckt waren.
 
„Einmal Simon-Spezial. Bitte sehr.“
 
Anna beäugte das Getränk kritisch. Nathan nickte ihr aufmunternd zu. 
 
„Ist trinkbar. Versuch’s mal.“
 
Simon spielte den Entrüsteten.
 
„Trinkbar, du meine Güte. Es ist nachgeradezu köstlich, bitte liebreizende Elfe der hellen Seite. Benetzen Sie ihre Lippen damit, oh anmutiges A-Geschöpf.“
 
Etwas abgedreht, dieser Simon, fand Anna. Aber als Elfe wollte sie sich gerne bezeichnen lassen. Es hatte so etwas Verträumtes, Fantastisches, ganz und gar Unpraktisches. Solche Komplimente hatte ihr noch nie jemand gemacht. Anna war es gewohnt, für ihren Intellekt gelobt zu werden.
 
Auch wenn es sie Überwindung kostete, die Schaumkrone wirkte alles andere als verlockend, hob sie das Glas und nahm einen kräftigen Schluck. Nathan und Simon sahen sie erwartungsvoll an. Sie brachen in Lachen aus, als sie Annas Gesichtsausdruck sahen. Es schmeckte vor allem süß. Sehr süß. Aber immerhin, der schlechte Geschmack des B-Wassers wurde vollständig vom künstlichen Aroma überdeckt. Todesmutig setzte Anna das Glas noch einmal an und trank es bis zu Hälfte aus. Denn Durst hatte sie nach der ganzen Aufregung wirklich. 

„So schmecken also Himbeeren. Interessant.“ 
 
„Ja, genauso so“, bestätigte Nathan.
 
Sie mussten alle drei lachen. 
 
Von ihrer Mutter wusste Anna, dass es vor vierzig Jahren noch Erdbeeren, Johannisbeeren und Himbeeren in den Supermärkten zu kaufen gegeben hatte. Ihre Mutter hatte ihr sogar erzählt, dass sie in dem kleinen Garten hinterm Haus zusammen mit Oma Marie selbst Himbeeren angepflanzt hatten. Das war natürlich, bevor diese ständig als Aktivistin unterwegs gewesen war. Sie pflückten die Früchte direkt vom Strauch und aßen sie ungewaschen. Es musste himmlisch geschmeckt haben. Für Anna waren das immer märchenhafte Erzählungen gewesen. Heute kannte niemand mehr den Geschmack von Himbeeren. Der Anbau war viel zu aufwendig. Andere Früchte boten eine wesentlich bessere Nährstoffausbeute im Verhältnis zum Ressourceneinsatz. Anna fand es eigentlich auch überflüssig, dass sie im Biologieunterricht weiterhin die Namen der alten Obstsorten lernen mussten. Diese Pflanzen gab es doch nur noch in den Forschungszentren des Nahrungsmittel-Engineerings, da einzelne Gensequenzen für robuste Neuzüchtungen verwendet wurden. 
 
„Ich freue mich, dass ihr hier seid. Aber was macht ihr hier? Was hat euch denn aus dem Paradies vertrieben?“
 
Diese direkte Art der B-ler fand Anna immer noch ungewohnt. Auf die Idee, mal eben eine neugierige Frage zu stellen, käme im A-Sektor keiner. Aber Nathan und Simon waren ja anscheinend Freunde. Da ging das wohl in Ordnung. 
 
„Wir müssen da an so ner Hausarbeit gemeinsam arbeiten“, antwortete Nathan wage.
 
Das brachte bei Anna die Erinnerung an den Alarm in der Bibliothek zurück. Sie fing wieder an zu zittern. Das musste ein Schock sein. Anna kannte die Symptome aus dem Erste-Hilfe-Kurs in der Schule. Es war ihr unglaublich peinlich, aber sie konnte diesen körperlichen Reflex nicht kontrollieren. Nathan und Simon bemerkten ihre Reaktion ebenfalls. Sie tauschten einen Blick aus und Simon scherzte in heiterem Ton: 
 
„Ah, so nennst du das, wenn du eine Elfe für ein Rendezvous ins schreckliche B-Land entführst.“
 
Noch bevor Nathan antworten konnte, ging die Tür auf und ein Kunde trat ein. 
 
 
 

    
        Kapitel 10: Von Kunden und Kakerlaken

    
„Hi, das Übliche zum Mitnehmen?“
 
Simon kannte den Kunden offenbar. Obwohl Anna ein Rätsel war, wie er sicher sein konnte, wer es war. Denn der Kunde hatte nicht nur seine Atemmaske auf, auch die Kapuze seiner Jacke war tief ins Gesicht gezogen. Er machte keinerlei Anstalten, die Maske abzusetzen. Als er Anna und Nathan sah, stockte er kurz, trat dann aber doch ein. Vor allem Anna, die mit ihrem weißen T-Shirt sofort als A-lerin zu erkennen war, zog seine Aufmerksamkeit auf sich. 
 
Zögernd antwortete er mit einem knappen „Ja“ und reichte Simon über die Theke seinen mitgebrachten Metallbecher. Der gab ihn gefüllt zurück und las mit dem Scanner die Bezahlung am Identitätsarmband des Kunden ab. Hastig dreht dieser sich um und ging zur Tür. Da er dabei den Blick auf Anna gerichtet hatte, stolperte er über einen kleinen Hocker, der im Weg stand. Der Metallbehälter mit dem Saft entglitt ihm und landete mit einem Scheppern auf dem Boden. Der Deckel sprang ab. Hastig hob er beides auf und rannte hinaus. Die Tür schlug mit einem lauten Knall hinter ihm zu. 
 
Diese, an sich ziemlich komische Szene hatte Anna erfolgreich von den Gedanken an ihre eigenen Erlebnisse abgelenkt. Sie wollte fast schon lachen, über den ungeschickten Kunden, da ging ihr mit einem Mal auf, dass der Saft nicht ausgelaufen war. Auch die Geräusche beim Auftreffen auf den Boden entsprachen nicht denen einer Flüssigkeit. Das „Klong“ hatte eher wie ein fester Gegenstand geklungen. Verblüfft und verunsichert sah sie Nathan an. Er schüttelte kaum merklich den Kopf und flüsterte „später“. 
 
Simon hatte seinen Blick ebenfalls auf Nathan gerichtet. 
 
Der sagte: „Ja, und noch eine Runde Himbeer-Spezial für uns.“
 
Simons Gesicht entspannte sich merklich. Auf welche unausgesprochene Frage war das die Antwort gewesen? Anna hatte wieder einmal keine Ahnung. Die Kommunikation unter B-lern verlief offenbar nach eigenen Regeln.
 
Als ihre Gläser erneut mit dem „Simon-Spezial“ gefüllt waren, nahm Nathan das Gespräch wieder auf. 
 
„Jetzt, da wir in der Zentralbibliothek eingeloggt und freigeschaltet sind, sollten wir mal im Online-Zeitungsarchiv nachsehen, welche Artikel es zum Systemwechsel gibt.“
 
Anna nahm ihr Tablet aus dem Rucksack und rief das Archiv der Zentralbibliothek auf. Nathan tat das gleiche. Beide scrollten durch die Verzeichnisse des Systemwechseljahres 2030. Es war eine lange Liste von Zeitungen, E-Mail-Newslettern und Screenshots von Online-Publikationen. Letztere entsprachen der gesetzlichen Dokumentationspflicht für digitale Publikationen, die Mitte der zwanziger Jahre eingeführt worden war. 
 
„Das gibt es doch nicht.“
 
Nathan sprach als erster.
 
„Ich verstehe das auch nicht.“
 
„Berliner Bulletin, Green-News, Green Future, Grüne Revolution, Klima-Kommunikation, Klima-Papers – die News Feeds der Aktivisten und des Rates sie sind alle da. Aber es muss damals doch noch die gedruckten Zeitungen der Gegner gegeben haben. Die Triple H-ler haben noch ganz auf Print gesetzt. Was ist denn mit dem Heimatherz? Das Heft war doch berühmt-berüchtigt. Verboten wurden Druckerzeugnisse doch erst 2035.“ 
 
Auch Anna fand das irgendwie merkwürdig. Damals war Papier noch verfügbar. Im Unterricht hatten Lehrer die ganzen Zeitungen und Zeitschriften immer als Beispiel für die verantwortungslose Ressourcenverschwendung früherer Generationen angeprangert. Wo waren all die anderen Publikationen? Das hier war doch schließlich das Archiv der Zentralbibliothek. Sie mussten irgendwann eingescannt worden sein. 
 
„Ich suche jetzt mal gezielt nach dem Heimatherz. Ah, da kommt es.“ 
 
Tatsächlich zeigte das Archiv eine lange Liste mit Dateien. Das waren die eingescannten Zeitungen. Beim Anklicken der Ordner poppte jedoch jedes Mal ein Fenster mit dem Hinweis Sicherheitsfreigabe erforderlich auf. 
 
„Na ganz toll.“
 
Nathan war genervt. Anna ebenso. Wie sollten sie so ein gutes Referat hinbekommen, wenn der Zugang zu den spannenden Informationen nicht möglich war? Ihnen war klar, dass sie nicht mehr als diesen offiziellen Zugang zum Archiv bekommen würden.
 
„Ach, komm schon Nathan, dir wird etwas einfallen, wie immer.“
 
Damit meldete sich Simon zu Wort. Er hatte die ganze Zeit hinter der Theke hantiert. Jetzt kam er dahinter hervor und setzte sich zu ihnen. Anna hatte seine Anwesenheit schon fast vergessen. Aber er hatte ihr Gespräch wohl verfolgt. Seine Äußerung machte sie neugierig.
 
„Was heißt wie immer?“
 
„Oh, du weißt wohl noch nicht so viel über Nathan, oder?“
 
„Ne, erzähl mal.“
 
Das ließ sich Simon nicht zweimal sagen. Auch Nathans eingeworfenes „Muss das sein“ konnte ihn nicht aufhalten.
 
„Na, wir haben doch früher in der Grundschule schon die besten Dinger zusammen ausgeheckt. Wir hatten zum Beispiel so einen 1000-prozentigen Lehrer, der jede Ressourcenverschwendung erbarmungslos bestrafte. Einmal hat Samuel beim Tafelwischen – wir hatten noch die alten mit Kreide beschreibbaren Tafeln – das Putzwasser nach dem Auswringen des Schwamms einfach in den Ausguss geschüttet. Der Arme sollte dann den Rest des Schuljahres mit dem gleichen Eimer Sekundärwasser den Boden des Klassenzimmers aufwischen. Du kannst dir vorstellen, wie das nach ein paar Wochen gerochen hat. „Damit er etwas daraus lernt“ hat der Lehrer gesagt. Dabei war das gar keine böse Absicht gewesen. Leon hatte einfach nur vergessen, dass es in die Nutzwasserfilteranlage gehörte. Wir fanden das fies. Deshalb ist Nathan irgendwann ganz zufällig über den Putzeimer gestolpert. Und da war es natürlich blöd, dass das Jackett des Lehrers, das über dem Stuhl hing, ziemlich viel abbekam. Den Gestank hat er aus seiner Jacke nie wieder rausbekommen. Ich muss wohl nicht erwähnen, dass es seine einzige war und er sie nicht ersetzen konnte. Das wäre ja Ressourcenverschwendung gewesen.“
 
Anna musst laut lachen. Sie konnte es sich richtig gut vorstellen, wie Nathan mit Unschuldsmiene den Tollpatsch spielte. Nathan verzog das Gesicht.
 
„Meine Hosen haben leider auch ganz schön etwas abbekommen.“
 
„Ja, aber dich hat danach niemand gemieden. Im Gegensatz zu unserem Lehrer. Um den hat das übrige Kollegium von da an immer einen großen Bogen gemacht.“
 
„Hast du noch mehr solche Storys auf Lager?“, fragte Anna.
 
„Ja, klar. Da gab’s noch die Sache mit unserem ersten Verkaufsschlager, dem Proteinriegel mit Erdbeergeschmack.“
 
„Erdbeergeschmack? Dann war der Riegel so etwas wie der Vorläufer des Simon-Spezial, oder?“
 
„Genau. Wir hatten schon damals tolle Ideen. Das war, als wir nachmittags in einem Supermarkt gejobbt haben, nach der Schule, um uns ein bisschen etwas dazu zuverdienen. Die Arbeit war richtig anstrengend: Ware annehmen, ins Lager bringen, Regale einräumen. Ich war ja noch ziemlich klein und schmächtig, aber Nathan war groß für sein Alter. Wir haben uns mit Rote-Beete-Konserven bezahlen lassen – Die Farbe war ideal.“

„Okay, das war die Erdbeerkomponente. Aber was war euer Grundstoff für den Riegel? 
 
„Naja, in den großen Müllcontainern hinterm Laden und auch im Lagerraum gab es jede Menge Kakerlaken. Der Manager war uns sogar richtig dankbar, dass wir das Ungeziefer in kleinen selbstgebastelten Fallen gefangen haben.“

„Iiiiiih“, entfuhr es Anna.
 
„Ich weiß nicht, ob du es weißt, aber wenn Kakerlaken lange genug zusammen eingesperrt sind und Hunger bekommen, werden sie zu Kannibalen. So mussten wir einfach nur warten, um nach ein bis zwei Tagen richtig große Viecher zu haben. Der Rote-Beete-Saft hat das Ganze dann nicht nur passend eingefärbt, er hat auch wie ein Kleber gewirkt. Die Dinger wurden echt ein Verkaufsschlager. Sehr proteinreich übrigens.“

Plötzlich wurde Anna schlecht. Der Himbeersaft. Angeekelt starrte sie auf ihr Glas. Nathan folgte ihrem Blick und musste lachen.
 
„Nein, keine Sorge, da sind keine Kakerlaken drin. Allerdings auch keine rote Beete.“
 
„Wenn es keine Kakerlaken sind, was ist es dann?“ 
 
Noch bevor Nathan antworten konnte, gingen die Sirenen los. Der durchdringende, schrille Signalton wurde immer wieder von einer Dauerdurchsage abgelöst: „Dies ist ein Tornado der Stufe 7. Begeben Sie sich sofort in die nächstgelegenen Schutzräume.“
 
 
 


 

    
        Kapitel 11: Unter Tage

    
Es war ernst. Stufe 7 gab es selten, auch wenn gerade Tornado-Saison war. Anna spürte, wie die Angst in ihr hochstieg. Das hier war nicht das sichere Schulgebäude. Das hier war der B-Sektor. Ein Gebäude am Rand der Shopping-Zone. Alt und baufällig, soweit sie das im Schummerlicht, das von der beleuchteten Fußgängerzone in die Seitengasse gedrungen war, hatte erkennen können. Hier war es nicht sicher. Ein Schutzraum. Sie brauchten in einen Schutzraum. Nathan und Simon würden wissen, wo sie hinmussten. 
 
„Wo ist der nächste Schutzraum?“
 
Sie sah zu Nathan. Er war wieder versteinert, aber nur eine Sekunde lang. Dann wechselte er in das, was offenbar sein Notfall-Modus war.
 
„Meine Schwester. Sie ist allein zu Hause. Ich muss so schnell wie möglich zu ihr.“
 
Verdammt, ja, seine kranke Schwester. 
 
Anna sprang auf und öffnete die Tür. Schon der kleine Spalt genügte, um das Geschrei und das dumpfe Getrampel von der Shoppingzone zu hören. Eine Massenpanik. Die Menschen rannten und drängelten. Es war zu viele, es war zu eng. Anna hielt unwillkürlich inne. Simon schaltete sich ein:
 
„Nicht hier raus. Nathan, können wir ihr trauen?“
 
„Keine Ahnung, ich muss zu meiner Schwester.“
 
„Ja, kommt.“
 
Anna war verblüfft. Was hatte das zu bedeuten? Aber eigentlich war es ihr ziemlich egal. Sie wollte irgendwo in Sicherheit sein, wenn der Tornado eintraf. Die Vorwarnzeit lang in der Regel bei zehn Minuten. Manchmal weniger. Meistens weniger. 
 
Simon öffnete die Tür hinter der Theke. Anna und Nathan folgten ihm. Eine steile Treppe führte in einen Keller. Im ersten Raum lagerten Fässer und Kisten. Alles stand wild durcheinander. Anna bezweifelte, dass dieser alte Keller genügend Schutz bot. Simon ging zum Regal an der hinteren Wand. Dort nahm er ein selbstgemaches kleines Talglicht, wie sie illegaler Weise oft von B-lern benutzt wurden, und zündete es an. Dann schob er das Regal zur Seite. Ein Durchgang wurde sichtbar. Dahinter lag völlige Dunkelheit, nur einige Stufen nach unten waren erkennbar. Im flackernden Licht der Talgleuchte konnte Anna lediglich Steinwände erkennen, die feucht und mit Schimmel und Moos bedeckt waren. Der Boden war rutschig. Anna wäre einmal fast hingefallen, aber Nathan, der hinter ihr ging, fing sie auf.
 
„Wir müssen uns beeilen“, flüsterte er. 
 
Anna konnte die Anspannung in seiner Stimme hören. Verdammt, schon wieder war sie ein Klotz am Bein. Damit würde jetzt Schluss sein, sie würde Nathan zeigen, dass auch eine A-lerin taff war und sich nicht vor einem Tornado fürchtete, und sei es einer der Stufe 7. 
 
Der Weg war kurz. Im Boden war ein runder Eisendeckel, der mit einem schweren Riegel verschlossen war. Anna dämmerte es: Sie gingen in die Kanalisation. Unwillkürlich schreckte sie zurück. Die Kanalisation war kein guter Ort. Krankheitskeime lauerten dort überall. Ganz zu schweigen von den Ratten, die es dort geben sollte. Gestählt von unzähligen Umweltgiften und dem Überlebenskampf im Dunkeln galten sie als extrem aggressiv und fielen angeblich sogar Menschen an.
 
Simon schob den Riegel zurück und hievte den schweren Deckel zur Seite. 
 
„Ab hier müsst ihr alleine weiter. Viel Glück.“
 
Nathan nickte ihm zu. Er wandte sich an Anna.
 
„Bereit? Ich gehe vor.“
 
Anna musste kurz schlucken. Ab hier gab es kein Zurück mehr. Sie nickte. Nathan kletterte die schmale Leiter aus Eisen hinunter. Simon reichte ihm von oben das Talglicht. Anna folgte Nathan. Ein beißender Geruch kam ihr entgegen. Es war ein Abwasserkanal. Anna war erleichtert. Keine Ratten, nur bestialischer Gestank. Aber das war ja kein Wunder, was in dem kleinen Rinnsal in der Mitte floss, war mehrfach wieder aufbereitetes Sekundärwasser. Beide setzen ihre Atemmasken auf. Nathan hob das Licht hoch. Er konnte die an der Wand aufgemalte Markierung offenbar deuten, denn er setzte sich sofort nach links in Bewegung. Anna folgte ihm möglichst dicht, um auch vom Schein der Talglampe zu profitieren und den schmalen Trittweg zu erkennen. Um sie herum war tiefe Finsternis. Die ersten fünf Meter mussten sie gebückt gehen. Dann bogen sie in den Hauptabwassers-Tunnel ab. Hier konnten sie sogar aufrecht stehen. Nathan lief jetzt noch schneller. Immer wieder mussten sie über die Zuflüsse kleiner Seitentunnel hüpfen. Dabei hielt Nathan, wann immer es ging, Annas Hand. Ein Ausrutschen auf dem glitschigen Untergrund wäre fatal gewesen. Nach einigen endlos erscheinenden Minuten bog Nathan in einen Seitentunnel ein. Anna fragte sich gerade, woher er wusste, welche Abzweigung er nehmen musste, da sah sie die Nummer, die oben am Tunneleingang aufgemalt war. Dieser Tunnel war zwar kleiner als der Hauptabfluss, aber sie mussten sich nicht ganz so tief bücken wie vorher. Endlich kamen sie zu einer Eisenleiter, die nach oben führte. Ein Ausgang. Nichts wie hoch. Doch schon wieder überkam Anna Panik. Auch hier gab es doch bestimmt einen Riegel. Als ob er ihre Gedanken gelesen hatte, sagte Nathan:
 
„In den Wohnvierteln sind die Zugänge zur Kanalisation immer offen. Die Schutzräume haben nie gereicht.“ 
 
Überfüllte Schutzräume, das gab es wohl im B-Sektor häufig. Immer wieder hatte Anna in der News-App gelesen, dass Menschen bei Starkwetterphänomenen starben, weil sie keinen Platz mehr in den Schutzräumen fanden. Es waren Randnotizen. Anna hatte sich das bisher nicht vorstellen können. Die Kanalisation zu betreten war verboten, natürlich. Aber wer hätte dieses Vergehen ahnden sollen? Niemand begab sich je freiwillig unter Tage. Plötzlich wurde Anna bewusst, dass sie ja auch gerade etwas Verbotenes tat. Aber sie beruhigte sich sofort wieder. Ihre Identitätsarmbänder würden zwar jederzeit anzeigen, wo sie sich beide befanden, aber nicht, ob über oder unter der Erde. Alles kein Problem also, sie waren in einer Wohngegend im B-Sektor. Das war ja auch Nathans Zuhause. 
 
Was Anna nicht bedachte, war, dass das Tracking der Identitätsarmbänder sehr genau war. Wer ihre Wege verfolgte, würde sehr schnell feststellen, dass dort keine Straßen verliefen.
 
Nathan hatte die Talglampe gelöscht und in eine Nische gestellt. Jetzt war er oben. Anna folgte ihm. Sie erklomm zügig die Eisenleiter. Oben angekommen nahm sie, wie Nathan, ihre Atemmaske ab. Endlich wieder frei atmen. Sie standen in einem Keller. Diffuses Tageslicht drang durch eine kleine Luke zu ihnen nach unten. Dann kam ein dumpfes Grollen. Der Tornado. Er war gleich da. 
 
„Wir wohnen im 10. Stock. Ich muss da jetzt hochrennen. Warte hier.“
 
Mit diesen Worten wollte Nathan gehen. Doch Anna reagierte schnell.
 
„Ich komme mit.“
 
Ihr Tonfall machte klar, dass das keine Frage oder Bitte war. Dieses Mal würde sie sich bewähren. Ganz kurz glitt die Andeutung eines Lächelns über Nathans Gesicht. Er sagte aber nur:
 
„Wir haben nicht mehr viel Zeit.“ 
 
Anna nickte. Gemeinsam hasteten sie die scheinbar endlosen Stufen des Treppenhauses hinauf in den zehnten Stock. Das verlangte Anna einiges ab. Aber sie hielt mit Nathan Schritt. Nathan entriegelte mit dem Armband die Eingangstür. Er riss sie auf und rief:
 
„Julia, Julia, wo bist du?“
 
Eine Tür flog auf und ein unglaublich kleines, zierliches Mädchen warf sich Nathan ihn die Arme.
 
„Du bist da!“, rief sie überschwänglich.
 
Dann schienen sie ihre Kräfte zu verlassen. Erschöpft sank sie vor Nathan auf den Boden. Mit einer einzigen fließenden Bewegung hob Nathan seine Schwester hoch. Kurz drückte er seinen Kopf in ihr Haar. 

„Wir müssen los“, sagte er nur.
 
Anna hielt die Tür auf, damit Nathan mit seiner Schwester im Arm durchgehen konnte. Julia schaute sie über die Schulter ihres Bruders fragend an.
 
„Ich bin Anna. Eine Freundin“, sagte sie schlicht.
 
So schnell es ging, rannten sie im Treppenhaus nach unten. Der Lärm von draußen nahm rapide zu. Der Wind rüttelte am Hochhaus. Anna glaubte sogar, es schwanken zu spüren. Als sie im Erdgeschoss angelangt war, wurde es immer lauter. Die Eingangstür war inzwischen durch den Wind aufgedrückt worden. Schon flogen die ersten Gegenstände durch die Luft. Anna sah den Wegweiser für den Schutzraum des Gebäudes. Er zeigte nach draußen. Aber Nathan wandte sich mit seiner Schwester im Arm wieder dem Kellereingang zu. 
 
„Hier geht’s zum Schutzraum“, rief Anna. 
 
Es kam ihr komisch vor, dass Nathan jetzt in den Keller wollte. Das Gebäude war eindeutig jüngeren Datums und das hieß, dass der Bau schon in die Zeit der Materialknappheit gefallen war. Der Keller konnte nicht sicher sein. Manchmal stürzten solche Gebäude bei Starkwetterphänomenen einfach ein. 
 
„Zu gefährlich“, rief Nathan.
 
Zeit zum Überlegen blieb nicht. Der Lärm schwoll an, wurde ohrenbetäubend. Der Tornado war da. Das Gebäude schwankte wirklich. Anna folgte Nathan. 
 
Im Keller öffnete Nathan wieder die Lucke. Er ließ Anna zuerst nach unten klettern, dann folgte er mit Julia, die sich an seinen Rücken klammerte. Da er den Deckel schloss, war es um sie herum dunkel. Anna drückte sich an die feuchte Wand. Auf keinen Fall wollte sie in den Abwasserkanal abrutschen. Julia, die Nathan offenbar abgesetzt hatte, stand neben ihr. Mit ihrer kleinen knochigen Hand tastete sie nach Anna und hielt sich an ihrem Arm fest. Das beruhigte Anna. Es gab jemanden, der noch mehr Angst hatte als sie selbst. Nathan hantierte mit irgendetwas. Es hörte sich an wie zwei Steine, die gegeneinandergeschlagen wurden. Das Talglicht ging an. Er lächelte sie beide an.
 
„Wir haben es geschafft.“
 
Sie gingen ein Stück den Seitentunnel entlang bis zu einer Nische, die erhöht lag. Über eine weitere Eisenleiter gelangten sie zu einem gemauerten Hohlraum von knapp anderthalb Metern Höhe. Hier lagen zwei Decken und noch weitere Talglichter. Nathan breite die Arme aus und sagte zu Anna:
 
„Ich präsentiere: Der Luxus-Schutzraum meiner Familie.“
 
Unglaublich, dass Nathan selbst in diesem Moment noch Witze machte. Erst jetzt fiel Anna auf, dass sie ihre Atemschutzmaske gar nicht aufgesetzt hatte. Sie wollte gerade danach greifen, aber Nathan hielt sie davon ab. 
 
„Die brauchst du hier nicht. Wir sind ziemlich nah an der Oberfläche. Siehst du, da ist ein Ausstieg und daneben ein Luftaustauschfilter.“
 
Mit diesen Worten hielt er das Talglicht noch oben. Die Flamme flackerte vom Luftzug, der von oben durch den Filter kam.
 
So ganz überzeugte diese Aussage Anna nicht davon, dass es keine giftigen Dämpfe gab. Der Geruch des Sekundärwassers war schließlich eindringlich genug. Aber offensichtlich hatten Nathan und seine Schwester schon sehr viel Zeit hier unten verbracht, ohne Schaden zu nehmen. 
 
Die Nähe zur Oberfläche wurde auch durch das Tosen des Tornados deutlich. Ein schwerer Schlag auf den eisernen Ausstiegsdeckel machte die Wucht des Sturmes deutlich. Irgendetwas war gegen den Deckel geschleudert worden. Das Grollen schwoll immer weiter an. Nathan hüllte seine Schwester in eine der Decken und gab Anna die andere. Sie nahm sie dankbar an. Es war kalt und feucht hier unten. Wie üblich bei Supertornados, sank die Temperatur merklich, selbst unter der Oberfläche war das spürbar. Anna sah, dass Nathan fror. Mit einer Geste bot sie ihm an, ebenfalls unter die Decke zu schlüpfen. Nach einem kurzen Zögern nahm er ihr Angebot an und zog seine Schwester zu sich. So saßen sie schließlich zu dritt eng aneinander gekuschelt in der Nische und lauschten den Sturmgeräuschen.
 
„Nathan, was flüstert der Tornado?“, fragte Julia ganz leise.
 
Anna sah Nathan erstaunt an. 
 


 

    
        Kapitel 12: Das Flüstern beginnt

    Nathan seufzte kurz und fing an, in einem eigentümlichen Singsang zu reden:
 
„Der Tornado flüstert mir zu, dass eine Zeit kommen wird, in der wir wieder die Sonne sehen. Sie wird hoch und hell über dem Horizont stehen. Kein Smog wird den Blick mehr trüben. Niemand muss mehr das Atmen üben. Wir werden unsere Lungen wieder mit frischer Luft füllen. Die Welt wird ein neues Gesicht enthüllen. Es wird wieder Bäume und Blumen in Fülle geben. Überall sprießt neues Leben. Alles wird bunt und schön sein. Für jeden, ob groß oder klein. Das Schwarze wird komplett verschwinden. Zuversicht und Liebe werden wir wiederfinden. Wir werden einander umarmen und lachen. Kein Mensch wird mehr etwas Böses machen. Das Essen wird für jeden reichen, das Wasser schmeckt wieder frisch und ohnegleichen. Es wird genug geben, für uns und unser aller Leben.“
 
Diesen Text wiederholte Nathan mehrfach, solange, bis Julia eingeschlafen war. Das konnte Anna gut verstehen. Fast wäre sie selbst weggenickt. Nathan schien im Rhythmus des Sturms zu sprechen. Seine Stimme war sanft und einlullend. Die Bilder, die er mit seiner Erzählung heraufbeschwor wirken so friedlich. Es war wie ein Traum. Liebevoll wickelte Nathan seine Schwester noch fester in die Decke und hielt sie im Arm. Entschuldigend sagte er zu Anna:
 
„Unsere Mutter hat uns dieses Gedicht von der zweiten Zeitenwende immer im Schutzraum erzählt, als wir noch klein waren. Sie sagte, wenn wir ganz genau hinhörten, würden wir verstehen, dass es das ist, was der Tornado uns zuflüstert. So fühlten wir uns sicher und geborgen, während wir dem Sturm lauschten. Weil unser Vater während eines Tornados starb, blieb es für Julia dabei. Sie will das Gedicht immer noch hören. Wenn meine Mutter bei der Arbeit ist, wie eigentlich meistens seit dem Tod meines Vaters, übernehme ich das.“
 
„Was ist passiert? Oder willst du lieber nicht darüber reden?“
 
Nathan warf einen kurzen Blick auf seine Schwester, die tief und fest schlief.
 
„Doch, ist schon okay. Mein Vater war Berufssoldat. Wir hatten immer große Angst, wenn er im Einsatz war. Viele kamen nicht zurück. Die Ironie ist, dass er nicht im Krieg starb, sondern hier zu Hause. Er hatte gerade Fronturlaub und war mit Julia im Vergnügungspark. Den gab es damals noch. Die beiden Eintrittskarten waren einen Art Bonus für Angehörige der Streitkräfte gewesen. Mein Vater nahm meine Schwester mit, weil sie sich das schon immer gewünscht hatte. Dort überraschte sie ein Tornado. Ein Supertornado, Stufe 7, so wie dieser hier. Schutzräume gab es auf dem Gelände nicht. Das Gebäude, in dessen Keller sie flüchteten, brach über ihnen zusammen. Mein Vater konnte sich noch über Julia beugen, als die Decke herunterkam. Sein Körper schützte sie. Sieben Stunden war sie lebendig begraben, eingequetscht unter unserem toten Vater. Dann wurde sie geborgen. Weil er nicht im Kampf gestorben war, verloren wir alle Privilegien, die mit dem Soldatenstatus verbunden sind, die Gesundheitsplus-Ernährung für Kinder und die Medikamente. Von da an ging es Julia immer schlechter. Meine Mutter nahm einen Job im C-Sektor an, schon lange vor der kulturellen Reorganisation. Aber es reicht einfach nicht. Deshalb habe ich so hart an meinem Highscorer-Status gearbeitet. Den Anspruch auf medizinische Behandlung kann ich auf sie übertragen, wenn ich mich bewähre.“ 
 
Anna verstand.
 
„Es tut mir leid“, war alles, was sie sagen konnte. 
 
Plötzlich trat Stille ein. Sie kam so überraschend, dass sie fast ebenso ohrenbetäubend war, wie der Lärm. Die Sekunden der absoluten Ruhe schienen eine Ewigkeit zu dauern. Dann setzte mit voller Wucht wieder das Brüllen des Sturms ein. 
 
Als das Geheule und dumpfe Dröhnen langsam schwächer wurde, versuchte Anna, das Gespräch wieder aufzunehmen, um Nathan von seinen Gedanken an die traurige Vergangenheit abzulenken.
 
„Sag mal, was ist jetzt eigentlich im Simon-Spezial?“
 
„Rattenblut“ 
 
„Das ist nicht dein Ernst? Ratten übertragen doch Krankheiten!“
 
„Wir erhitzen das Blut stark und geben Dekontaminier dazu.“
 
Anna wurde es mit einem Mal schlecht. Aber jetzt wollte sie auch noch den Rest wissen.
 
„Und was ist das, was der Kunde vorhin gekauft hat?“
 
„Das war eine Rattenfleischfrikadelle, ebenfalls erhitzt und mit Gewürzen und Dekontaminierer verfeinert und genießbar gemacht. Keine Angst, wir essen das auch selbst. Das Zeug ist wirklich stark proteinhaltig und schadet nicht. Deshalb kaufen es die Leute ja auch.“

„Ist das nicht illegal? Und wo bekommt ihr die Ratten her?“
 
„Wir haben unsere selbstgebauten Fallen verbessert und vergrößert. Jetzt fangen wir damit Ratten in der Kanalisation. Es schadet ja niemandem. Und es ist auch keine Ressourcenverschwendung. Wir tragen ja eigentlich nur etwas zur besseren Ernährung bei. Das gibt einen schönen Extra-Verdienst. Davon kaufe ich Medikamente für Julia. Auf dem Schwarzmarkt. Okay, das ist illegal.“
 
Diese Informationen musste Anna erst einmal verarbeiten. Sie konnte verstehen, dass Nathan alles tat, um seiner Schwester zu helfen. Aber verboten war es dennoch. Verboten und gefährlich.
 


 

    
        Kapitel 13: Sektor C

    
Ein Signalton kündigte die Aufhebung des Tornadoalarms an. Zwei Stunden waren vergangen. Nathan weckte seine Schwester. Anna streckte sich, so gut das eben ging in der niedrigen Nische. Ihre Gelenke waren ganz steif. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass jemand ganze Tage hier unten verbrachte, in dieser Enge und dem Gestank. Aber zweifelsohne waren Nathan und Julia schon häufiger länger hier gewesen. Julia gähnte und meinte nur „Schon vorbei? Das ging ja schnell.“ 
 
Alle drei machten sich auf den Weg nach oben. Nathan nahm seine Schwester wieder Huckepack. Im Treppenhaus trafen sie auf Nachbarn, die, aus den Schutzräumen kommend, ebenfalls in ihre Wohnungen zurückkehrten. Alle grüßten sich freundlich mit einem „na, gut überlebt?“ und „alles schadensfrei?“. Jeder kannte hier offenbar jeden. Niemand wunderte sich drüber, dass Nathan seine Schwester trug. 
 
In der Wohnung ankommen, sah Anna sich verstohlen im Wohnzimmer um. Das Mobiliar war alt und abgenutzt, wie es im B-Sektor zu erwarten war. Ungewöhnlich war hingegen, dass ein riesiges Regal die größte Wand einnahm. Es war über und über mit Büchern gefüllt war. Ihr Gewicht wog so schwer, dass sich die Regalböden unter der Last bogen. Annas Musterung war augenscheinlich nicht diskret genug. Denn Julia bemerkte voller Stolz: „Das sind viele Bücher, nicht wahr? Mama hat sie aus der Universitätsbibliothek gerettet, bevor sie der Zweitverwertung zugeführt wurden.“ 
 
Die Begeisterung für Druckerzeugnisse lag offenbar in der Familie. Und der Hang zu illegalem Handeln wohl auch. Ob es da irgendeinen Gendefekt gab? Anna war fassungslos.
 
„Du meinst gestohlen.“
 
Julia wandte sich empört zu Nathan:
 
„Sie hat doch gesagt, sie wäre eine Freundin.“ 
 
Nathan wandte sich grinsend zu Anna um: 
 
„Ja, du hast gesagt, du wärst eine Freundin.“ 
 
Anna merkte, dass sie rot wurde. Doch bevor sie etwas darauf erwidern konnte, kam ein erstickter Schrei von Julia. Sie stand vor dem großen Panoramafenster. Das Treppenhaus hatte nur kleine Luken, wie es üblich war. Und so bot sich ihnen erst jetzt ein Blick nach draußen. Der Tornado hatte schlimm gewütet. Die Wohnblöcke der Umgebung, alle kleiner als das Hochhaus, in dem sie sich befanden, hatten zum Teil schweren Schaden genommen. Dächer waren abgedeckt, Balkone beschädigt oder völlig zerstört. Überall lagen Gegenstände, die der Sturm mitgerissen hatte. Ganz eingestürzt war jedoch keins der Gebäude im B-Sektor. Schlimmer sah es im dahinterliegenden C-Sektor aus. Dort schienen ganze Fabriken in sich zusammengefallen zu sein. Julia hatte Tränen in den Augen. 
 
„Was ist mit Mama?“, fragte sie Nathan mit zitternder Stimme.
 
„Es geht ihr bestimmt gut. Ich sehe nach ihr“, sagte er ohne zu Zögern. 
 
„Wie sollen wir denn da hinkommen. Der C-Sektor ist doch für Unbefugte gesperrt?“
 
Nathan sah Anna erstaunt an. Erst durch seinen Blick merkte Anna, dass sie wie selbstverständlich davon ausging, dass sie ihn begleiten würde. 
 
„Ich kenne einen Weg. Wir müssen nur die Identitätsarmbänder hierlassen.“
 
„Okay.“
 
Obwohl sie sofort zustimmte, war Anna beunruhigt bei dem Gedanken, das Armband, das sie sonst eigentlich nur kurz zum Waschen abnahm, abzulegen. Wie sollte man sie finden, wenn ihr etwas passierte? Aber es ging nun einmal nicht anders. Das Tracking würde sofort einen Alarm auslösen. Nicht-autorisiertes Betreten des C-Sektors war streng verboten. Anna hatte einen Knoten im Magen. Nathan schien ihr Unbehagen zu spüren.
 
„Keine Angst, niemand wird etwas bemerken. Aber du solltest etwas anderes anziehen. Dein T-Shirt ist zu auffällig.“
 
Das weiße T-Shirt! Nach dem Aufenthalt in der Kanalisation hatte es längst eine andere Farbe angenommen. Auch der Geruch war schrecklich. Trotzdem. Die Farbe war immer noch zu grell. 
 
„Ich gebe dir etwas von mir“, bot Julia sofort an.
 
„Das wird ihr nicht passen. Warte, du kannst einen Pullover von mir haben.“
 
Nathan verschwand kurz im Zimmer nebenan und kam mit einer grauen Kapuzenweste zurück. Sie war Anna zwar viel zu groß, aber als Tarnung passte sie perfekt. 
 
Nun blieb nur noch, die Armbänder auszuziehen. Nathan umarmte seine Schwester. Anna stand unschlüssig, wie sie sich verabschieden sollte, daneben. Da nahm Julia sie einfach auch in den Arm.
 
„Danke“, flüsterte sie ihr ins Ohr.
 
Nathan führte Anna durch sein Wohnviertel. Überall waren schon die Aufräumarbeiten im Gang. Vereinzelt sahen sie auch Krankenwagen, die Verletzte abtransportierten. Nach einiger Zeit kamen sie zum Sperrzaun. Er war zwei Meter hoch und oben mit Stacheldraht gesichert. Anna war noch nie so nah am C-Sektor gewesen. Sie fragte sich, wie sie auf die andere Seite kommen sollten. Entlang des Zaunes waren Überwachungskameras mit Bewegungsmeldern installiert. Nathan kannte die Standorte und Aufnahmewinkel offenbar genau, denn er vermied es geschickt, dass sie in die Reichweite der Videokameras kamen. Sie liefen ungefähr hundert Meter neben dem Zaun her. Bei einem verfallenen Gebäude stoppte Nathan. Es war früher einmal ein Krankenhaus gewesen, das verriet das halb über dem Eingang hängende Schild. Sie gingen hinein. 
 
„Das war unser Gebietskrankenhaus, bevor alles zentralisiert wurde. Es wurde noch einige Zeit als Notfallambulanz genutzt, aber dann zerstörte eine Explosion es fast vollständig. Pass auf, wo du hintrittst, es ist alles baufällig“, erklärte Nathan.
 
Hinter dem Portal existierte eigentlich kein Gebäude mehr. Es standen nur noch einzelne Wände und überall lag Bauschutt. Auf der Seite des C-Sektors klaffte ein riesiger Krater. Es hatte wohl einen Unfall in einer Fabrik gegeben. Das kam häufig vor. Die Ressourcen reichten einfach nicht mehr für die früher üblichen Sicherheitsmaßnahmen. Hinzu kam, dass ungelernte Arbeitskräfte, meist Strafgefangene, dort arbeiteten. Dem Krankenhaus war zum Verhängnis geworden, dass es direkt an der Grenze zum C-Sektor stand. Der Krater und die Mauerreste des Krankenhauses waren mit seltsam aussehenden Chemikalienrückständen bedeckt. Hier gab es zwar keinen Zaun, aber Anna hatte auch nicht vor, über dieses kontaminierte Geröll zu klettern, um auf die andere Seite zu gelangen. Doch das war gar nicht Nathans Plan, wie sie schnell feststellte. Nathan führte Anna zu einer Treppe an der Seite. Hier ging es zwei Stockwerke tief nach unten. Im zweiten Keller angekommen, öffnete Nathan eine Tür. Dahinter befand sich ein langer Gang. Das Ende konnte Anna nicht erkennen, denn das Talglicht, das Nathan angezündet hatte, reichte nur wenige Meter weit.
 
„Die Gänge für Materiallieferungen und die Abtransporte der Toten reichen bis auf die andere Seite.“
 
Langsam gingen sie den Tunnel entlang. Es war unheimlich. An der Seite standen Rollwägen, die mit Tüchern bedeckt waren.
 
„Sag mir bitte, dass das keine Leichen sind, die da drunter liegen“, flüsterte Anna.
 
„Doch, aber sie sind längst mumifiziert. Bei der Explosion wurden irgendwelche Chemikalien freigesetzt. Deshalb haben die Ratten sie damals nicht gefressen. Inzwischen ist es hier nicht mehr gefährlich. Trotzdem, fass besser nichts an. Es ist gruselig, ich weiß, aber es ist der sicherste Weg, um ungesehen in den C-Sektor zu kommen.“

Anna war froh, als sie nach wenigen Minuten zu einem Treppenaufgang gelangten. 
 
„Hier können wir hoch.“
 
Oben kamen sie in einer leeren Halle an. Durch einen Seitenausgang traten sie ins Freie. Der Anblick war schrecklich. Der Tornado hatte eine Schneise der Vernichtung hinterlassen. Fast alle großen Fabrikgebäude waren eingestürzt. Nathan sog hörbar die Luft ein. Dann rannte er los. Anna folgte ihm. Erst befürchtete sie, sie könnten auf Schutztruppler oder ein Medizinteam treffen. Aber dann wurde ihr klar, dass Hilfe, wenn überhaupt, erst Stunden später eintreffen würde. Die Sektoren A und B hatten immer Vorrang, auch bei der Notfallversorgung. In C befanden sich keine wichtigen Einrichtungen. Alles war entbehrlich, inklusive der Menschen, die hier arbeiteten. Das wurde Anna in diesem Augenblick zum ersten Mal bewusst. 

Nathan versuchte, so schnell wie möglich vorwärts zu kommen. Aber immer wieder versperrten große Trümmer den Weg. Schließlich hielten sie vor einem zerstörten Fabrikgebäude an. 
 
„Mama, Mama, wo bist du?“
 
Nathan rief und rief. Anna verstand seine Verzweiflung. Konnte unter diesem Schutthaufen jemand überlebt haben? Nathan kletterte über die Mauerreste und arbeitete sich zum hinteren Gebäudeteil vor. Er hatte eindeutig ein Ziel. Wieder eine Treppe nach unten. Doch der Zugang war mit Schutt und großen Betonbruchstücken versperrt. Hektisch zerrte Nathan an einem Balken, der quer über dem Eingang lag. Sofort rieselten weitere Bruchstücke nach, alles geriet in Bewegung.
 
„Warte. Lass uns erst rausfinden, ob jemand direkt darunter ist. Wir gefährden sonst die Überlebenden.“
 
Anna hielt Nathan fest. Dankbar sah er sie an. 

„Daran habe ich nicht gedacht.“
 
Gemeinsam beugten sie sich über das kleine Loch, das den Weg nach unten anzeigte. Nathan rief. Wieder und wieder. Nichts. Kein Laut drang nach oben. 
 
„Der Schutt ist zu dick. Wir müssen es mit Klopfzeichen versuchen, das überträgt sich“, schlug Anna vor.
 
Mit einer Eisenstange, die in der Nähe lag, hieb Nathan auf den quer liegenden Betonpfeiler ein. Immer neun Schläge, kurz, kurz, kurz lang, lang, lang, kurz, kurz, kurz – das SOS-Signal. Dann warteten sie. Und endlich, nach mehreren Versuchen, hörten sie, dumpf und leise, aber deutlich, dass jemand den Rhythmus der Schläge wiederholte. 
 
„Sie leben“, schrie Nathan.
 
Auch Anna war erleichtert. Wie viele Menschen dort unten eingeschlossen waren und ob Nathans Mutter dabei war, konnte niemand wissen. Aber da waren Menschen, die ihre Hilfe brauchten. Es gab Hoffnung. 
 
Gemeinsam nutzten sie die Eisenstange als Hebel, um den großen Betonpfeiler etwas zur Seite zu drücken. Das erwies sich als schwierig, nicht nur wegen des Gewichts, sondern auch, weil alles sehr instabil war. Als das Loch endlich groß genug war, schlüpfte Nathan nach unten in den Hohlraum. Er reichte Anna Steine nach oben, die er aus dem Geröllhaufen, der den Kellereingang versperrte, herauslöste. Einige Zeit später wechselten sie. So arbeiteten sie eine ganze Weile. Sie kamen nur langsam voran. Die Gefahr, dass der Schutt nachrutschte und auch sie unter sich begrub, war groß. In den kurzen Pausen tauschten sie immer wieder Klopfzeichen aus. Ja, auf der anderen Seite war jemand. Und er oder sie lebte. 
 
Inzwischen wäre Anna froh gewesen, wenn jemand vorbeigekommen wäre. Irgendwer. Hauptsache, sie hätten Unterstützung gehabt. Und Werkzeug. Aber niemand kam. Alles, was sie freilegen konnten, war eine Eisentür. Sie war so stark verbogen, dass an ein Öffnen nicht zu denken war. Ohne Hilfsmittel war hier kein Durchkommen. Anna schlüpfte zu Nathan in den Hohlraum und besah sich das Ganze. Nathan trat aus Verzweiflung gegen die Tür. Sie vibrierte. Das brachte Anna auf eine Idee. 

„Wir müssen die Scharniere freilegen. Dann können wir die Tür mit der Eisenstange aushebeln“, schlug sie vor. 
 
„Das ist genial“, rief Nathan. 
 
Vor lauter Begeisterung umarmte und küsste er Anna. Das machte beide verlegen. Sofort wandten sie sich voneinander ab. Nathan bearbeitete die Stellen, an denen sie die Scharniere vermuteten. Anna ging nach oben und suchte im Schutt eine weitere Eisenstange. Schließlich gelang es Nathan, die Scharniere freizulegen. Sie waren zum Glück durch den Druck, der auf ihnen lastete, schon angebrochen. Gemeinsam schafften sie es, die Tür aus den Angeln zu heben. Mit einem lauten Krachen schlug sie auf den Boden auf. 
 
 
 


 

    
        Kapitel 14: Die letzte Wahl

    Im Türrahmen erschienen schwarze Gestalten. Die Menschen waren über und über mit Staub und Ruß bedeckt. Vorsichtig kletterten sie über die am Boden liegende Tür. Eine Frau kam auf Nathan zu. Tränen liefen ihr über die Wangen.
 
„Nathan“
 
Mutter und Sohn lagen sich in den Armen. Anna half den anderen nach oben ins Freie zu klettern. Gerade als sie selbst hinaufwollte, um diesen Glücksmoment nicht zu stören, kam aus dem Kellerraum ein Ruf.
 
„Bitte helft mir!“
 
Nathans Mutter löste sich auch der Umarmung.
 
„Das ist Ian. Er ist eingeklemmt.“
 
Nathan reagierte sofort. 
 
„Ian, wir holen dich da raus. Einen Moment noch, ich muss von oben Licht holen. Das kriegen wir schon hin.“

Alle drei kletterten ans Tageslicht. Nathan kramte aus seinem Rucksack ein weiters Talglicht und zündete es an. Die Geretteten, drei Männer und vier Frauen, wollte alle sofort mit nach unten kommen und bei der Bergungsaktion helfen. Aber es war klar, dass sie in ihrem geschwächten Zustand keine große Unterstützung sein würden. Deshalb übernahmen Anna und Nathan, so ausgelaugt sie auch waren, diese Aufgabe. Nathans Mutter, die sich Anna als Elisabeth vorstellte und sie ebenfalls einfach in ihre Arme schloss, kam mit, um die Kerze zu halten. 

Ians Bein war unter einer eingestürzten Trennwand eingeklemmt. Erneut nutzten sie die große Eisenstange als Hebel. Während Anna und Nathan die Betonplatte unter größter Kraftanstrengung ein paar Centimeter anhoben, zog Elisabeth Ians Bein darunter hervor. Gemeinsam brachten sie ihn nach oben. Er hatte zwar viel Blut verlorenen und das gebrochene Bein schmerzte stark. Aber er befand sich nicht in Lebensgefahr. Das versicherte ihnen Nina, eine der Geretteten, die über eine medizinische Ausbildung verfügte und Ian versorgte. Sie schiente das Bein mit Brettern und einem Hemd, das einer der anderen als Verbandsmaterial anbot. 
 
Inzwischen war es dunkel geworden. Die Zeit hatte nicht gereicht, noch nach anderen Überlebenden zu suchen. Sie wären auch viel zu erschöpft gewesen. Es gelang ihnen, ein kleines Feuer aus Holzresten zu entfachen. Jetzt blieb ihnen nur noch übrig, auf Hilfe zu warten. Nachts über das zerstörte Gelände zu irren, wäre zu gefährlich gewesen. Zumal sie den Sektor auch nicht verlassen konnten. Die Übergänge wurden abends geschlossen. Anna war froh, dass ihre Mutter nicht wusste, wo sie sich gerade befand. Sie würde annehmen, dass Anna gezwungen war, in einem Schutzraum auszuharren, bis am nächsten Tag der öffentliche Verkehr wieder aufgenommen werden würde. Das war nichts Ungewöhnliches, gerade in der Tornadosaison kam das häufig vor.
 
Eine Flasche Limonade und ein Behälter Wasser waren alles, was sie an Verpflegung hatten. Ian erhielt das Wasser und die andern teilten sich die Limonade. Noch am Tag vorher hätte Anna sich wohl geschüttelt bei dem Gedanken, mit wildfremden Menschen aus einer Flasche zu trinken. Jetzt war sie so durstig, dass ihr erst nachdem sie einen Schluck getrunken hatte, auffiel, wie wenig das mit den Hygieneregeln übereinstimmte, an die sie sich unter normalen Umständen so strikt hielt. 
 
 Das Wasser schien Ian wiederzubeleben. Er fragte Nathan:
 
„Na, was macht denn eure Geschichtsarbeit?“
 
Anna war erstaunt, dass Ian darüber Bescheid wusste. Aber er schien nicht nur ein Arbeitskollege, sondern auch ein Freund von Elisabeth zu sein. Wie zur Bestätigung, hakte Nathans Mutter nach:
 
„Ihr wolltet doch heute in die Zentralbibliothek gehen? Habt ihr alles gefunden, was ihr gesucht habt?“
 
Nathan schüttelte den Kopf, dann erzählte er ihnen, dass die Bücher nicht an ihrem Platz gestanden hatten und sie nur auf einen kleinen Teil des Online-Archivs zugreifen konnten. Den stummen Alarm erwähne er nicht. 
 
„Na, da ihr mir heute das Leben gerettet habt, kann ich ja ein bisschen aus dem Nähkästchen plaudern“, bot Ian bereitwillig an.
 
„Waren sie denn irgendwie dabei? Sind Sie ein Zeitzeuge?“, fragte Anna.
 
„Das will ich wohl meinen“, antwortete Ian.
 
Da kam Anna plötzlich ein Gedanke:

„Sie heißen Ian, sind Sie etwa Ian Wilson? DER Ian Wilson? Der Schotte?“
 
„Ja, so hat man mich damals genannt. Ist ja eigentlich albern, nur weil ich einen schottischen Namen habe. Aber mir hat’s gefallen.“
 
Anna konnte es nicht fassen, dass sie hier tatsächlich einem Gründungsmitglied des Klima-Rates gegenübersaß. Wie konnte das sein? Was machte er hier im C-Sektor? Sie hatte nie gehört oder gelesen, was aus ihm geworden war. Die meisten Gründungsmitglieder waren ja bereits tot. Wieso musste er hier im C-Sektor arbeiten? Er hätte doch ebenfalls den erblichen A-Status haben müssen. Was war damals passiert? Das passte doch alles nicht zusammen. Oder war das vielleicht einfach nur ein Spinner, der sich wichtigmachen wollte? Ian schien ihre Skepsis zu spüren.
 
„Du bist hier bei den Politischen. Unser Arbeitsteam besteht fast nur aus verurteilten Kodex-Straftätern. Alles schwere Vergehen. Elisabeth ist die einzige Ausnahme. Aber Michael da drüben war auch im Klima-Rat. Er ist ein ehemaliger Heimatherzhüter.“
 
Michael auf der anderen Seite des Feuers nickte ihr zu und sagte:
 
„Tja, und jetzt sind wir beide hier.“
 
Das wurde immer seltsamer. Dass ein Heimatherzhüter hier seinen Strafeinsatz hatte, konnte Anna gut nachvollziehen. Einige Triple-H-Klimaratsmitglieder hatten sich später gegen ihr eigenes Gremium gestellt. Aber ein verdienter Klima-Rat der Wechsel-Partei? Sie hatte nie etwas Negatives über Ian Wilson gelesen. 
 
Jetzt war auch Nathan neugierig geworden:

„Wir könnten Zeitzeugenberichte gut gebrauchen. Was ist passiert Ian? Wie war das damals?“
 
„Ja, bitte erzählen Sie“, bekräftigte auch Anna die Nachfrage.
 
Ian war geschmeichelt von ihrem Interesse. Er begann zu reden, nur gelegentlich unterbrochen von Seufzern, wenn sein Bein zu sehr schmerzte:
 
„Wir waren frisch gewählt, damals 2030. Ihr wisst ja, es waren Erdrutschsiege. Als neu gegründete Partei gleich auf 34 Prozent zu kommen, das war schon etwas. Noch besser wäre es natürlich gewesen, wenn die Heimatherzhüter nicht ebenso viel Erfolg gehabt hätten. 35 Prozent. Ebenfalls aus dem Stand heraus. Sie hatten alle anderen mit ihren radikalen Forderungen nach Grenzsicherung übertroffen. Die Alt-Parteien waren praktisch bedeutungslos geworden. Es war ja kein Wunder, wir hatten den Tipping Point erreicht. Die Permafrostböden in Russland, China, Alaska und Kanada tauten schneller als erwartet. Sie setzten Unmassen an Methan und Kohlendioxid frei. Das Abschmelzen der Polkappen hat die thermohaline Zirkulation der Weltmeere faktisch zum Erliegen gebracht. Das globale Wetter spielte verrückt. Der gefürchtete Dominoeffekt war eingetreten. Ein Öko-System nach dem anderen kippte. Ach, was erzähl ich euch da, das wisst ihr ja alles. Aber es ist eben etwas anderes, wenn man es selbst erlebt hat. Unmittelbar. Unser größter Fehler war, dass wir immer noch dachten, wir hätten Zeit, dass wir noch handeln könnten. Dabei blieb uns nur das hilflose Reagieren. Dabei waren wir doch so nah dran. In den grünen Zwanzigern hatten wir in Europa die klimaneutrale Produktion schon fast erreicht. Wir waren so dumm. Es war längst zu spät. Die ersten Effekte des Kipppunktes haben den Wahlkampf geprägt. Die großflächigen Überflutungen an der Nord- und Ostseeküste, die Ernteausfälle und Zerstörungen durch Tornados, Hagel und Starkregen im Osten und Süden. Und dann die neuen Flüchtlingsströme. Denn uns ging es ja vergleichsweise gut. Noch funktionierte die Infrastruktur. Nach dem Wahlsieg blieb uns gar nichts anderes übrig, als mit den Heimatherzhütern zu koalieren. Auch wenn unsere Ideale kaum gegensätzlicher hätten sein können. Aber darauf kam es nicht mehr an. Mitten hinein in die Klima-Katastrophe traf uns die erste Welle der Cov-7-Pandemie. Das neue Virus breitete sich rasend schnell aus. Viele starben, bevor sie ins Krankenhaus gebracht werden konnten. Trotzdem waren die Kliniken völlig überlastet. Das Infektionsschutzgesetz konnte gar nicht mehr schnell genug geändert werden, um der Situation gerecht zu werden. Schließlich brach der weltweite Handel zusammen. Alles wurde knapp – Nahrungsmittel, Medikamente, Strom, Öl und Gas. An Rationierungen führte kein Weg vorbei. Um handlungsfähig zu bleiben, haben wir den Klima-Rat initiiert. Er war im Grund nichts anderes als eine geschrumpfte Regierung. Mit unserer Zweidrittelmehrheit war die dafür nötige Grundgesetzänderung kein Problem. Der Bundesrat winkte alles durch. Es sollte ja nur eine Übergangslösung sein.“
 
Jetzt schaltete sich Michael ein: „Ja, ja, alles total demokratisch. Deshalb habt ihr ja so viele Abgeordnete unter Druck gesetzt, auch eure eigenen Leute.“
 
„Das stimmt, das gebe ich zu. Aber es war eben keine Zeit mehr, um Dinge auszudiskutieren. Jeden Tag starben hunderte Menschen. Wenn wir dem Klima-Rat keine Generalvollmacht gegeben hätten, wären es tausende geworden.“ 
 
„Es sind tausende geworden. Ich gebe zu, der Klima-Rat hat entschlossen gehandelt. Vielleicht wären wirklich mehr Menschen gestorben, wenn es ihn nicht gegeben hätte. Aber mit dem Kodex und den Pandemie-Protokollen haben wir eine Grenze überschritten.“
 
„Welche Grenze?“, fragte Anna.
 
„Die Grenze zur Menschlichkeit. Wir haben die Menschen verraten. Die, die in den abgeriegelten Stadtteilen gestorben sind. Die, die von den Krankenhäusern abgewiesen wurden und die, die mehr Essen gebraucht hätten, aber nicht nützlich genug waren, um die vollen Rationen zu bekommen. So viele Kinder haben es nicht geschafft.“ 
 
Ian versuchte, sich zu verteidigen: „Es gab doch einfach nicht genug für alle.“
 
„Für eure eigenen Kinder habt ihr gesorgt.“ 
 
„Sonst hätten wir den Job nicht machen können. Wir mussten uns mit unseren Familien im Regierungsviertel isolieren“, wehrte Ian ab. 

„So, musstet ihr das? Macht es das besser? Ich bin rausgegangen, habe meine Nichte in den Armen gehalten, als sie starb. Die Kleine war elf. Sie hat keine Medikamente bekommen. Sie war völlig entkräftet von der Mangelernährung. Ich wollte ihr helfen, habe Essen und Medizin nach draußen geschmuggelt. Aber es war zu spät. Ich weiß nicht einmal, ob sie schließlich langsam verhungert ist oder die Krankheit schuld an ihrem Tod war. Marie Baums Tochter war nur zwei Jahre älter. Sie hat im Regierungsviertel gewohnt, mit allem versorgt. Sie hat überlebt. Sie hat Medikamente bekommen, als sie sie gebraucht hat.“
 
Michael liefen die Tränen über die Wangen. Sie hinterließen dunkle Streifen auf seinem mit Staub bedeckten Gesicht. 
 
„Ich weiß, ich weiß, ich weiß, …“, flüsterte Ian.
 
Immer und immer wieder sagte Ian mit heiserer Stimme diese zwei Worte. Es war, als ob er nicht mehr in der Lage war, zu stoppen.
 
Das Gesagte erschütterte Anna. Ihre Mutter hatte ihr nie viel über diese Zeit in der Isolation erzählt. Dass sie oft krank gewesen war und dass ihre Großmutter ihr deshalb viele Vorhaltungen gemacht hatte, das wusste sie. Die Tochter von Marie Baum dürfe keine wertvollen Ressourcen verschwenden, hatte ihre Mutter die Oma immer mit Bitterkeit in der Stimme zitiert. Damals war das Band zwischen den beiden wohl endgültig zerbrochen. Ihre Mutter hatte diese Zeit also nur überlebt, weil sie die Tochter von Marie Baum war. Und diese hatte ihr das nie verziehen. 
 
In einem plötzlichen Anfall von Wut richtete sich Michael, der langsam in sich zusammengesunken war, auf.
 
„Von da an habe ich so viel Lebensmittel und Medikamente in den B-Sektor geschafft, wie ich konnte. Für dieses Vergehen habt ihr mich aus dem Rat ausgeschlossen. Ohne mit der Wimper zu zucken. Aber heimlich, still und leise. Damit niemand etwas davon mitbekam, nicht darüber gesprochen wurde. Dabei habe ich nur getan, was richtig war, was wir alle hätten tun sollen: Ich wollte die Schwachen schützen. Wir hätte für alle Kinder sorgen müssen, nicht nur für unsere eigenen.“
 
„Es gab nicht genug für alle. Das weißt du ebenso gut wie ich. Wir mussten zuerst die versorgen, die das System aufrechterhielten. Was hätten wir getan, ohne die Ärzte, die Polizei, die Soldaten? Es wäre Chaos ausgebrochen. Plünderungen gab es genug. Was haben denn die Überfälle auf die Medikamententransporte den Leuten gebracht? Sie haben sie wahllos an ihre kranken Verwandten verteilt. So sind nur noch mehr gestorben.“
 
„Ja, deshalb war ja alles nur vorübergehend, nicht wahr? Die Maßnahmen. Der Klima-Rat selbst. Er sollte sich doch eigentlich auflösen, sobald das Schlimmste vorbei war. Es sollte wieder Wahlen geben. Aber das habt ihr nicht gemacht. Vielleicht, weil ihr Angst hattet, zur Rechenschaft gezogen zu werden.“
 
„Es gab nie den richtigen Zeitpunkt. Nachdem die Pandemie abebbte und wir die Versorgungslage zumindest etwas im Griff hatten, begannen die Klima-Kriege. So vergingen die Jahre. Der Kodex und die Protokolle hatten sich bewährt. Eine neue Regierung hätte diese Erfolge vielleicht mit unbedachten Entscheidungen zunichte gemacht.“ 
 
„Ihr seid machtbesessen gewesen. Ihr habt euren Status an eure Familien vererbt.“
 
„Ich habe das zu spät erkannt. Ich dachte jahrelang, wir würden das Richtige tun. Dass all diese Maßnahmen erforderlich wären. Erst als ich mich kritisch äußerte, Änderungen vornehmen wollte, und dafür aus dem Rat verbannt wurde, habe ich begriffen, dass vieles falsch war. Es tut mir leid. Für deine Nichte, für die anderen Kinder, für uns alle.“
 
Von da an herrschte Schweigen. Das Feuer brannte langsam nieder. Irgendwann schlief Anna an Nathan gelehnt ein. Am frühen Morgen weckte Elisabeth sie beide.
 
„Ihr müsst zurück. Die Schutztruppler werden bald eintreffen. Sie dürfen euch hier nicht finden. Wir sehen uns später zu Hause Nathan.“
 
Ian und die anderen dankten ihnen noch einmal für ihre Rettung. Dann machten sich Anna und Nathan auf den Weg. Sie sprachen wenig. Im B-Sektor brachte Nathan Anna noch zur S-Bahn. Sie umarmten sich kurz, Anna stieg ein. Hinter ihr schlossen sich die Türen und der Zug setzte sich in Bewegung. Nathan sah ihm noch lange, nachdem er den Bahnhof verlassen hatte, nach. 
 


 

    
        Kapitel 15: Wieder zu Hause

    
Anna war noch nie so froh gewesen, nach Hause zu kommen. Sie begrüßte kurz ihre Mutter. Dann ging sie sofort unter die Dusche. Endlich den ganzen Schmutz abwaschen. Eigentlich hatte sie gedacht, dass sich danach wieder alles wie immer anfühlen würde. Das Abenteuer im C-Sektor würde ihr doch bestimmt nur wie ein böser Traum erscheinen. Sie wollte die Gedanken an den Ausflug am liebsten irgendwo verstecken, wegschließen, vergessen. Ihre Großmutter würde wieder ihre Heldin sein, wie in ihrer Kindheit. Diese C-ler konnten ihr gestohlen bleiben, sicher waren all ihre Storys nur gelogen. Sie hatten sich irgendetwas davon versprochen, diese Geschichten zu erzählen. Vielleicht wollten sie einfach nur mal einer A-lerin das Leben schwer machen. Doch so sehr sich Anna auch bemühte und die erlaubte Duschzeit von zehn Minuten ausnahmsweise voll ausschöpfte, so wenig trat der gewünschte Effekt ein. Die Erinnerung ließ sich nicht verdrängen. Es schien ihr sogar so, als ob sich der Geruch des C-Sektors nicht abwaschen ließ. Sie versuchte, rational an die Dinge heranzugehen. Aber auch als sie mit dem Geigerzähler ihre Strahlenwerte kontrollierte, die sich glücklicherweise im Normbereich befanden, war das Aufatmen nur von kurzer Dauer. Anna erkannte, dass nichts mehr so sein würde, wie vorher. Nie wieder. Die C-ler konnten gar nichts davon haben, ihr Lügen über Marie Baum zu erzählen. Alle Fakten sprachen dafür, dass ihre Geschichten über die Großmutter und den Klima-Rat der Wahrheit entsprachen. Aber was bedeutete das für sie, für ihren Glauben an das System? War das Land, in dem sie lebte, noch eine Demokratie, wie ihr seit ihrer Kindheit eingetrichtert wurde? Nein, eigentlich nicht. Der Klima-Rat war nicht demokratisch legitimiert. Das Versprechen, wieder Wahlen durchzuführen, war nie einlöst worden. So edel die Motive ursprünglich auch gewesen sein mochten, die Auswirkungen waren schrecklich gewesen. Die Maßnahmen des Klima-Rates hatten gewirkt, keine Frage. Das hatte zehntausende Leben gerettet. Aber wie viele waren aufgrund dieser Maßnahmen gestorben? Wie wäre alles gekommen, wenn es den Klima-Rat nicht gegeben hätte? Wäre das ganze Land im Chaos versunken? Hätte das noch mehr Menschenleben gekostet? Und wie war es heute: War die Verteilung der Ressourcen wirklich gerecht? Anna musste sich eingestehen, dass sie das nicht war. Was konnte sie dagegen tun? Anna entschloss sich, darüber später nachzudenken. Denn jetzt stellte sich drängend und unerbittlich eine andere, zentrale Frage: Was um alles in der Welt sollten sie nur in der Hausarbeit schreiben? Anna war ratlos.
 
Noch ahnte sie nicht, dass Nathan und sie bald ein sehr viel größeres Problem haben sollten.

    
        Kapitel 16: Der Streit

    
Am nächsten Morgen traf Anna Nathan vor der Schule. Sie lächelten sich scheu an. Die Intimität der letzten beiden Tage wollte sich nicht wieder einstellen, aber es hatte sich etwas Grundlegendes zwischen ihnen verändert. Mit einem „Sollen wir mal kurz reden“ gingen sie in eine Ecke des Pausenhofs, der für die Überwachungskameras in einem toten Winkel lag. Sie konnten also nicht gesehen werden. Es kam Anna merkwürdig vor, dass sie auf so etwas jetzt ganz automatisch achtete. 
 
„Was machen wir jetzt?“, fragte Anna.
 
„Wir schreiben ein Referat über den Systemwechsel und stellen die Erfolge des Klima-Rates heraus. Wir haben ja die Angaben aus den News Feeds, das sind doch Primärquellen.“
 
Anna glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. In Nathans Äußerungen lag nicht eine Spur von Sarkasmus. Er meinte es definitiv ernst. 
 
„Das können wir nicht machen. Wir müssen doch die Wahrheit schreiben. Jetzt, wo wir wissen, dass Fehler gemacht wurden.“

„Fehler? Ha. Du redest ja immer noch wie eine 100-prozentige A-lerin. Das waren keine Fehler. Das war glasklares Machtkalkül.“
 
„Die Menschen müssen es erfahren. Damit etwas geändert werden kann. Vielleicht, ja vielleicht können wir die Verteilung der Ressourcen neu regeln, einen neuen Kodex aufstellen. So war es doch schließlich ursprünglich mal geplant.“
 
„Ja, und du siehst, was daraus geworden ist. Die Kinder der Leute, die damals skrupellos über Leichen gegangen sind, sitzen heute im Klima-Rat. Die werden sie sich ihre Macht, die sie geerbt haben, ganz bestimmt nicht von irgendwelchen Schülern wegnehmen lassen.“
 
„Das kann ich mit meinem Gewissen nicht vereinbaren, jetzt, da ich die Wahrheit kenne. Ich kann nicht einfach so weitermachen, wie bisher und mitspielen, so tun, als ob alles in Ordnung ist.“
 
„Das wirst du aber müssen. Ich kann es nicht riskieren, meinen A-Status zu verlieren. Meine Schwester bekommt die Medikamente nur, wenn ich weiter zu den Highscorern gehöre und mich für das Safe-the-Planet-Programm registriere. Du weißt, wie dringend sie die braucht.“ 
 
Bei den letzten Worten sah er sie flehentlich an. Sein Blick zusammen mit dem leichtern Zittern in seiner Stimme traf Anna mitten ins Herz. Das hatte sie nicht bedacht. Julia benötigte die Medikamente. Sie würde sonst sterben. Nathan war bereit, sein ganzes Leben nach Julias Bedürfnissen auszurichten. Sie hatte gesehen, wie innig er seine kleine Schwester liebte. Sie verstand, dass ihre moralischen Bedenken, ihre ganzen Gedanken über die Systemgerechtigkeit für ihn keine Rolle spielten. Denn selbst wenn sie mit ihrem Referat irgendetwas erreichen würden – für seine Schwester käme die Veränderung zu spät. Würde Nathan seinen A-Status verlieren, wäre das das Todesurteil für Julia. Und was konnten sie überhaupt erreichen, mit ihrem popeligen kleinen Referat? Wer würde je davon erfahren? Wie könnten sie die Wahrheit verbreiten? 
 
Als ob er ihre Gedanken lesen konnte, sagte Nathan:
 
„Sie werden die Hausarbeit verschwinden lassen. Und uns irgendwie mit. Bei dir wird es wie ein Unfall aussehen, nach mir fragt sowieso nur meine Familie. Niemand wird sie je zu lesen bekommen, außer vielleicht Frau Müller. Aber dann wird sie auch dran sein.“
 
Nein, da irrte sich Nathan. Das System war nicht so korrupt, dass sie Unschuldige umbrachten. Das konnte nicht sein. Nathan war einfach verbittert durch seine Familiengeschichte, durch seine Lebensumstände. Das konnte doch einfach nicht sein – oder?
 
In diesem Moment kam die Durchsage: „Die Schülerin Anna Baum und der Schüler Nathan Weiser werden angewiesen, sich sofort bei der Direktorin zu melden.“ 
 


 

    
        Kapitel 17: Die Warnung

    
Die Direktorin musterte sie streng. Anna und Nathan standen vor ihrem riesigen Schreibtisch, der ganz offensichtlich noch aus der alten Zeit stammte.





- Ende der Buchvorschau -
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